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				Kapitel 1

				Clio

				»Hier.« Ich schob die Kekse zu Thais hinüber. »Brösel die obendrauf. Das schmeckt gut.«

				Thais griff nach ein paar Keksen und krümelte sie gehorsam über ihr Eis. Sie biss von einem ab und nickte. »Lecker.«

				Für die nächsten zwei Minuten aßen wir unser Eis und taten so, als sei alles normal, bis wir schließlich zeitgleich die Löffel zur Seite legten und einander anstarrten.

				»Unsterblich also«, sagte Thais.

				»Ja. Wenn wir ihnen das glauben wollen.« Plötzlich kam mir ein Gedanke. Schnell lief ich nach oben in mein Zimmer und zog ein altes Fotoalbum hervor. Ich brachte es nach unten und legte es zwischen uns auf den Küchentisch. Gemeinsam betrachteten Thais und ich die Bilderserie von mir, die mit mir als Baby anfing und bei meinem dritten Lebensjahr endete. Ich war wirklich ein hübsches Kind gewesen.

				Nan – Petra – sah genauso aus wie heute. In siebzehn Jahren war sie kein bisschen gealtert. Und ich mit meiner rasiermesserscharfen Auffassungsgabe hatte das nie bemerkt. Sie war eben einfach immer nur Nan gewesen. Nach wie vor versuchte ich, die Tatsache zu verarbeiten, dass sie in Wirklichkeit so viel mehr war als das, was sie mir bislang hatte weismachen wollen.

				»Also«, sagte ich, während ich das Album seufzend schloss. »Was sie uns erzählt haben, stimmt aller Wahrscheinlichkeit nach. Zumindest das meiste.«

				Thais nickte. »Ich bin echt bedient.«

				Ich lachte kurz auf. »So kann man es auch nennen.« Wieder seufzte ich. Ich hatte einen harten Sommer hinter mir, und bislang gab es keinen Anlass, zu hoffen, dass es irgendwie leichter werden würde.

				»Ich meine das alles einfach«, sagte Thais. »Zwillinge.« Sie deutete auf mich, dann auf sich selbst und fasste so in einer einzigen Geste die ganze Trennung-bei-der-Geburt-Geschichte zusammen. »Luc.« Sie schloss die Augen und atmete heftig aus. Das stand für unseren unsäglichen doppel-datenden, lügenden Bastard-Hexer-Freund. »Hexen.« Langsam schüttelte sie den Kopf über die nicht minder unfassbare Angelegenheit, die da hieß »Herausfinden, dass man genau wie der Rest der Familie eine Hexe ist«.

				»Und dann noch die Möglichkeit, unsterblich zu werden«, sagte ich. »Ach ja, und die Tatsache, dass wir ein paarmal fast getötet worden sind.«

				»Es waren zwei verrückte Monate«, fuhr Thais fort, was mich daran erinnerte, dass sie zusätzlich zu allem anderen diesen Sommer auch noch ihren Vater – unseren Vater – verloren hatte. Obwohl ich ihn nie gekannt hatte, fühlte ich immer noch so etwas wie Verlustgefühle in mir aufsteigen. Was musste sie dann erst durchgemacht haben? Ich konnte es mir kaum vorstellen.

				»Eine ganz schöne Achterbahnfahrt«, stimmte ich zu.

				»Und was nun?«, fragte Thais. »Es ist einfach alles zu viel. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

				Ich dachte einen Moment nach. Normalerweise kümmerte sich meine Nicht-Großmutter Petra um solche Dinge. Nan. Ich meine, ich hatte bislang immer gedacht, sie sei meine Großmutter. Zumindest hatte sie das behauptet. Sie hatte mich aufgezogen, nachdem meine Mutter bei meiner Geburt und der meiner Überraschungsschwester gestorben war. Wie sich herausgestellt hatte, war sie eine Vorfahrin von uns. Eine Ur-Großmutter, die vor so langer Zeit gelebt hatte, dass mir die »Urs« ausgingen. Sie hatte meine Schwester und meinen Vater vor mir verheimlicht. Ich hätte die beiden die ganze Zeit schon kennen können. Jetzt war er tot und meine Chance verpasst. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Nan das getan hatte – welche Gründe sie auch gehabt haben mochte. Und ich hatte keine Chance bekommen, mit einer Schwester aufzuwachsen.

				Im Moment war Nan wer weiß wo, und ich wusste nicht, wann oder ob sie überhaupt zurückkommen würde. Wenn sie bis Mittwoch um Mitternacht nicht wieder da war, sollte ich ein verzaubertes Kästchen im Arbeitszimmer öffnen und ihm alle weiteren Anweisungen entnehmen. In der Zwischenzeit musste ich so klarkommen.

				»Okay, also die Treize«, sagte ich, setzte mich und aß noch etwas von meinem Eis. »Sie wollen, dass wir ihren Zirkel vervollständigen, damit sie ihren supertollen Zauber anwenden können, der uns alle vor lauter Macht umhauen wird.«

				»Gibt es so einen Spruch überhaupt?«, fragte Thais. »Einen, mit dessen Hilfe jeder von uns Macht dazugewinnen würde und diese dann einsetzen könnte für was auch immer er wollte?«

				»Ich weiß es nicht. Schätze schon. Aber ich habe keine Ahnung, wie er funktionieren würde, was er mit uns oder ihnen anstellen würde.«

				»Abgesehen davon, dass wir unsterblich würden«, erwiderte Thais.

				»Ja, genau. Abgesehen davon. Zumindest behaupten sie das. Aber ich habe noch nie von so etwas gehört.«

				»Luc sagte, er würde gerne sterben.« Thais sah mich nicht an. »Er sei der Unsterblichkeit müde und würde gerne sterben.«

				Luc. Würde ich jemals nicht zusammenzucken, wenn ich seinen Namen hörte? Luc-André. Ich hatte ihn als André kennengelernt. Thais als Luc. Jede von uns war mit ihm ausgegangen, hatte ihn geküsst, sich in ihn verliebt. Er hatte uns zweifach betrogen: einmal miteinander und dann aufgrund der Tatsache, dass er ein Mitglied der Treize war. Sogar jetzt, während die Wut noch in mir brannte, sehnte sich ein Teil von mir nach ihm und wünschte, er würde mir gehören. Mir und nicht Thais.

				Aber er liebte sie.

				Ich schluckte schwer. »Ich wäre bereit, ihm dabei zu helfen.«

				Thais warf mir einen scheelen Blick zu, doch der Ausdruck verschwand sogleich wieder von ihrem Gesicht. »Glaubst du, er meint es ernst?«

				Ich erwiderte ihren Blick. »Kümmert dich das?«

				Schweigend wandte sie sich ab.

				Ich holte tief Luft und schob meine Schüssel von mir weg. »Würdest du unsterblich sein wollen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Wir sollten uns langsam darüber klar werden. Jetzt, wo wir sie alle kennengelernt haben – wer aus der Treize versucht, uns zu töten?«

				»Wenn es überhaupt jemand aus der Treize ist. Sicher wissen wir es nicht«, betonte Thais.

				»Okay«, stimmte ich zu. »Aber sie sind die Hauptverdächtigen. Ich meine, die Angriffe waren ganz eindeutig magischer Natur.« Seit Thais nach New Orleans gezogen war, hatte irgendjemand versucht, ihr und mir etwas anzutun. Zunächst hatte alles nach einer Serie von »Unfällen« ausgesehen, doch als uns dieser Jemand – wer auch immer es war – einen wütenden Wespenschwarm auf den Leib gehetzt hatte, hatten wir kapiert, dass eine Verbindung zu den anderen missglückten Anschlägen bestehen musste.

				»Ja, du hast recht. Also dann. Einer aus der Treize. Aber nicht Petra«, sagte Thais.

				»Nein. Und auch nicht Axelle, Daedalus oder Jules«, fügte ich hinzu und nannte damit drei der Hexen und Hexer, die wir vor Kurzem kennengelernt hatten. »Sie hätten problemlos die Möglichkeit dazu gehabt.« Seit ihr – unser – Dad gestorben war, hatte Thais bei Axelle gelebt.

				»Und auch nicht Ouida. Hoffe ich.« Thais wirkte beunruhigt. »Ich fand sie wirklich nett. Obwohl ich ein gemeinsames Abendessen einfach nicht mehr geschafft hätte – nach der ganzen Sache.«

				»Nein, Ouida bestimmt nicht. Und Sophie und Manon waren gerade erst in die Stadt gekommen«, sagte ich. »Also können wir sie ebenfalls ausschließen.«

				»Und die, die noch nicht hier sind, wie heißen die gleich? Marcel? Und … Claire? Die beiden waren es auch nicht.«

				Ich nickte, erhob mich und schnappte mir ein Blatt Papier und einen Stift, um alle diejenigen aufzuschreiben, die wir auf die »Unschuldig«-Liste gesetzt hatten. »Wer ist noch übrig?«

				Thais dachte nach. »Du, ich und Richard«, sagte sie. Sie sprach den Namen »Riii-schar« aus. »Und Luc.«

				»Richard hat doch ebenfalls oft bei Axelle rumgehangen, oder nicht? Also war er’s wahrscheinlich auch nicht. Und wir sowieso nicht«, sagte ich. Ich schaute auf das Papier. Blieb nur Luc, aber das war nicht möglich. Nicht zu glauben. Oder? »Warte – was, wenn Axelle, Jules, Richard oder Daedalus nur deshalb nicht versucht haben, dich in Axelles Wohnung zu töten, weil es zu offensichtlich gewesen wäre? Damit sind sie nicht unbedingt außer Verdacht.«

				»Aber es war doch Axelle, die mich aus meinem Traum gerettet hat«, widersprach Thais. »Sie hat mich davon abgehalten, mich selbst zu erwürgen.«

				Ich sah sie an. »So hat sie es dir erzählt. Aber besteht nicht die Möglichkeit, dass sie in Wirklichkeit genau das Gegenteil getan und das verdrehte Bettlaken um deinen Hals geschlungen hat? Nur, dass du dann aufgewacht bist und sie davon abgehalten hast?«

				Thais runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht.« Sie seufzte und blickte auf die Uhr. Fast zwei. »Damit bleiben noch Richard, Luc und die besagten drei. Und Richard ist nicht bloß ein seltsamer Fünfzehnjähriger mit Tattoos und einer gepiercten Augenbraue. Er ist erwachsen. Ein sehr alter Erwachsener in einem Jungenkörper.«

				Ich zwang mich, es auszusprechen: »Was ist mit Luc? Er hat uns in so vielen Dingen belogen. Vielleicht lag es ganz in seiner Absicht, dass wir uns in ihn verlieben und folglich nicht auf die Idee kommen, er könne uns umbringen wollen.«

				»Keine Ahnung«, sagte Thais nach einer langen Pause. »Ich kann’s mir nicht vorstellen. Rein logisch gesehen, wäre es möglich. Aber ich will es einfach nicht glauben.«

				»Ja. Ich weiß.« Ich atmete aus und fühlte mich unfassbar müde. Herauszufinden, dass das eigene Leben aus einem Lügennetz bestand, konnte schon mal so eine Wirkung haben. »Aber dennoch … Wir sollten diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Er hat uns schamlos belogen. Hat uns glauben gemacht … Ich meine, er war doch sehr überzeugend, oder? Wer weiß, wozu er noch fähig ist?« Ich sprach die Worte aus, obwohl sich etwas in mir sträubte, sie zu glauben.

				»Wir sind jedenfalls nicht außer Gefahr«, fuhr ich fort. »Vor allem, da Nan immer noch verschollen ist. Aber mir ist gerade etwas eingefallen … Es gibt da einen Zauber.«

				Ich erwartete beinahe schon, dass Thais wieder ihren berühmten Gesichtsausdruck bekommen würde, der an saure Milch erinnerte, und ich wurde nicht enttäuscht. Obwohl sie die Magie im Zirkel der Treize so genossen hatte, fand sie es immer noch schwer, sich mit dem ganzen Hexenspuk anzufreunden.

				»Es ist ein Zauberspruch, bei dem zwei Menschen ihre Macht gewissermaßen teilen«, sagte ich und versuchte mich daran zu erinnern, wo ich das zuletzt gesehen hatte. »Menschen, die sich lieben, benutzen ihn, um ihre Verbindung miteinander zu stärken und sich noch näher zu kommen. Ein Elternteil könnte ihn dazu verwenden, sein Kind beim Magiestudium zu unterstützen und es stärker zu machen. Er macht es leichter, die eigenen Kräfte zusammenzuführen. Wenn wir es tun … würden wir beide stärker. Bei allem, was eventuell noch auf uns zukommt.«

				Thais nickte nachdenklich. »Ist es gefährlich?«

				Ich runzelte die Stirn. »Ich denke nicht. Ich hol mal das Buch.« Ich wusste, was sie meinte. Thais und ich hatten uns bereits in Magie geübt, eine gemeinsame Vision gehabt, doch das Ganze hatte sich seltsam intensiviert und war außer Kontrolle geraten. Ich wusste nicht, weshalb. Unsere Großmu… Petra hatte uns erzählt, dass die Leute in unserer famille Angst vor Zwillingen hatten, da deren Magie im Doppelpack beängstigend stark werden könne. Ich war mir nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach.

				In dem kleinen Haus, das ich mit Nan teilte, hatten wir im Erdgeschoss ein Wohnzimmer, ein Arbeitszimmer, ein Esszimmer, ein kleines Badezimmer und eine Küche. Im oberen Stockwerk gab es zwei kleine Schlafzimmer und ein weiteres Bad. Die Bücherregale im Arbeitszimmer waren vollgestopft mit Werken über Magie. Als Thais das erste Mal hierhergekommen war, hatte sie der Anblick unserer Bücher und der magischen Hilfsmittel völlig entsetzt. Beim Gedanken daran kicherte ich.

				»Steht der Spruch vielleicht hinten im Register?«, fragte Thais. »Kann ich dir beim Nachgucken helfen?«

				»Sprichst du Altfranzösisch?«

				»Nö, nicht mal Französisch«, antwortete sie. »Zumindest nicht besonders viel.«

				»Okay, dann bleib einfach ruhig sitzen. Ich müsste es eigentlich finden …«

				Wenig später hatte ich den Spruch in dem alten grimoire, einem Zauberbuch, das Nan gehörte, rausgesucht. Im Altfranzösischen war ich zwar nicht flüssig, aber ich kam gerade so durch. Der Zauber hieß »Joindre tous les deux« oder »Beide vereinigen«. 

				Schnell raffte ich die Hilfsmittel zusammen.

				»Warum nur fühle ich mich wie in der Addams-Family?«, fragte Thais, während sie mir zusah. »Fehlen dir nicht noch ein Molch und ein Fledermausflügel?«

				Ich sah sie an. »Die Magie im Haus von Axelle hat dir doch gefallen, oder nicht?«

				Sie senkte den Blick und ihr Lächeln verschwand. »Ja.«

				»Also, dann komm rein«, sagte ich. Thais stellte sich neben mich, während ich um uns herum auf den Boden des Arbeitszimmers einen Kreidekreis zeichnete.

				»Du bist richtig gut darin, Kreise zu malen.« Thais klang nervös.

				»Viel Übung. Grundlagenkurs Zirkelzeichnen.« Ich wiederholte das Gleiche mit Salz, holte dann Nans vier Zinnpokale herbei, welche die vier Elemente symbolisieren sollten, und stellte sie an die Spitzen eines imaginären Kompasses. In einer war Wasser, in einer Weihrauch als Symbol für Luft, in einer Dreck aus unserem Garten als Symbol für, na ja, Erde und in einer eine Kerze für das Feuer.

				»Feuer ist unser Element«, erinnerte ich Thais. »Jede Hexe fühlt sich zu einem Element besonders hingezogen und fokussiert sich in ihrer Magie darauf, wodurch die dann geschmeidiger, effektiver wird.«

				Ich zündete eine weitere Kerze an und stellte sie auf den Boden zwischen uns. Wir setzten uns mit überkreuzten Beinen einander gegenüber. Ich blätterte zu der richtigen Seite und begann zu lesen.

				»Kannst du den Text nicht ins Englische übersetzen?«, fragte Thais.

				Ich dachte nach. »Na ja, auf Altfranzösisch hat er bestimmt mehr Wirkung, schließlich reimt es sich da. Manchmal liegt schon in den Worten selbst die Macht der Magie.«

				»Aber dann kann ich es ja nicht verstehen«, sagte Thais, und ich hatte den Eindruck, Furcht in ihrer Stimme zu hören.

				»Glaubst du, ich verwandle dich in einen Frosch, oder was?«

				Thais blickte unglücklich drein.

				»Okay, ähm, ich denke, ich kann dir die Zeilen während des Zaubers übersetzen«, murmelte ich, als ich den Eintrag überflog. »Vielleicht muss es ja wirklich nicht Französisch sein. Schauen wir mal. Aber jetzt zentrieren wir uns, um mit unserer Magie in Kontakt zu kommen. Dann werde ich diesen kurzen Absatz hier vortragen. Es gibt vier Abschnitte und nach jedem einzelnen kombinierst du zwei Dinge miteinander. Ich erklär’s dir währenddessen, okay?«

				Thais nickte unsicher.

				Ich schloss die Augen und streckte die Arme aus, sodass meine Fingerspitzen Thais’ Knie gerade so berührten. Nach einem kurzen Moment tat sie es mir nach. »Lass deinen Atem langsamer werden«, sagte ich sanft. »Und deine Gedanken. Lass zu, dass sich alles entspannt. Lass jede Angst und Anstrengung los. In dir drinnen gibt es eine Freude verheißende Tür, die dich zur Magie führen wird. Wenn du dich vollkommen entspannst, dann öffnet sich die Tür nicht, sondern sie löst sich auf, lässt dich mit der Magie eins werden. Die Magie ist überall um dich herum, in jedem belebten und in jedem unbeweglichen Objekt. Sie ist die Kraft und die Macht, die wir erschließen. Und nun atme ganz ganz langsam.«

				Allein aufgrund der schwachen Verbindung, die ich zu Thais hatte, war ich schon in völligem Einklang mit ihrer Aura. Ich fühlte, wie sie sich nach und nach entspannte und fokussierte. Es dauerte eine Weile, aber wie Nan immer so schön sagte: Qualitativ hochwertige Magie braucht ihre Zeit.

				Langsam öffnete ich die Augen und richtete sie auf das Buch. Meine Übersetzung war ungelenk, und ich fand es schwierig, sie in einen schönen, glatten Gesang übergehen zu lassen.

				»Ich verbinde mich mit dir, meine Schwester, auf dass wir eins werden.«

				Ich ließ Thais die Worte wiederholen und fuhr dann fort.

				»Wir sind vom selben Blut. Lass uns nun vom selben Herzen und vom selben Geist sein. Ich verbinde mich mit dir und biete dir meine Macht und meine Stärke.«

				Thais sprach mir nach.

				»Wasser ist unser Zeuge.« Ich machte eine Geste in Thais’ Richtung und sie schüttete Wasser aus zwei silbernen Tassen in eine größere.

				»Luft ist unser Zeuge.« Thais nahm zwei lange Räucherstäbchen, die nach Weihrauch dufteten, und hielt ihre Enden gegeneinander, sodass sich die dünnen, spiralförmigen Rauchfäden wie zwei Ranken ineinander verschlangen.

				»Die Erde ist unser Zeuge.« Thais nahm weißen und schwarzen Sand und rieb ihn zwischen ihren Handflächen hin und her wie Salz und Pfeffer. Als er sich gleichmäßig vermischt hatte, ließ sie ihn aus ihrer Hand rieseln und zeichnete damit eine Runenform auf den Boden, die ich ihr gezeigt hatte, ein goeffe, das aussah wie ein X. Es stand für Talent, für Partnerschaft und Großzügigkeit.

				»Feuer ist unser Zeuge«, sagte ich. Thais griff nach zwei kleinen Kerzen und entzündete sie gleichzeitig an der Kerze, die zwischen uns stand. Dann drückte sie sie in einen zierlichen silbernen Kerzenständer, der aus zwei miteinander verbundenen Haltern bestand.

				»Wir verbinden unsere Stärke und unsere Macht«, sagten wir gemeinsam, und ich nickte in Richtung zweier kleiner Weidenzweige. Thais band sie mit einer roten Kordel fest in der Mitte zusammen.

				»Das Leben ist unser Zeuge.«

				Ich nahm ein Stück Kreide und malte die Quenne-Rune auf den Boden. »Dies steht für Feuer, unser Element«, sagte ich. »Unsere Leidenschaft, unsere Kreativität.«

				Ich reichte das Kreidestück an Thais weiter und zeigte ihr die Rune in dem Buch, die ich sie gerne malen lassen wollte. Sie befolgte meine Anweisungen. »Lage steht für Wissen, Kreativität und übernatürliche Fähigkeiten«, sagte ich. »Wir rufen die Kräfte dieser Runen an, um unseren Zauber zu vervollständigen.«

				Thais und ich legten uns gegenseitig die Hände auf die Schultern und schlossen die Augen.

				»Nous voulons nous joindre toutes les deux«, sagte ich. Gemeinsam wiederholten wir den Satz zum zweiten und schließlich zum dritten Mal. Und genau dies war der Moment, als wir quer durch den Raum geschleudert wurden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Thais

				Ich stieß mit dem Kopf gegen die Wand und schrie auf. Nach einigen Momenten der Schockstarre setzte ich mich langsam auf und versuchte, dabei nicht zu stöhnen. Clio lag auf der anderen Seite des Raums zusammengekrümmt auf dem Boden. Ich stand auf und lief zu ihr. Da blinzelte sie schon und versuchte, sich hochzuhieven.

				»Was zum Geier war das?«, fragte sie.

				Ich kniete mich hin und legte meine Arme um sie. »Clio, bist du okay? Also auf so etwas hast du mich nicht vorbereitet!«

				Clios Augen waren weit aufgerissen. Sie rieb sich den Kopf an der Stelle, an der er gegen ein Bücherregal gekracht war. »Weil ich es nicht wusste!«, sagte sie. »Ich meine, hallo?! Wir sind aus dem Kreis herausgeschleudert worden! Soweit ich weiß, ist so etwas noch nie vorgekommen! Heilige Scheiße.«

				»Aber was ist denn schiefgegangen?«, fragte ich.

				»Ich hab nicht die leiseste Ahnung.« Clio erhob sich, wischte sich über den Hintern und rieb sich erneut den Kopf. »Aua. Das ist mir echt noch nie passiert.« Sie sah mich an, und ich konnte förmlich fühlen, wie überrascht sie immer noch war, dass wir uns so ähnlich sahen. Sie hatte längere Haare als ich, und unsere Muttermale saßen auf der jeweils anderen Wange, aber ansonsten gab es keinen Zweifel, dass wir aus ein und derselben Eizelle stammten. »Vielleicht liegt es an dieser Zwillingskräfte-Geschichte«, sagte sie und klang beinahe ehrfürchtig.

				»Gott. Na kein Wunder, dass die alle so darüber ausflippen.« Ich merkte, dass ich zitterte, und warf einen Blick hinüber zu dem Kreis. Die Kerzen und der Weihrauch waren verloschen und die Salzlinie nicht mehr zu sehen. »Also, sind wir jetzt verbunden, oder was?«

				Wir sahen uns an, und ich versuchte zu erspüren, ob ich mich irgendwie anders fühlte.

				»Ich bin nicht sicher«, sagte Clio. »Ich weiß nicht, ob der Zauber genug Zeit hatte, zu wirken.«

				Während ich so dastand, merkte ich mit einem Mal, wie ich etwas von Clio wahrnahm. Ich konnte sie neben mir fühlen, wenn auch nicht im physischen Sinne. Es war eher, als würde ich eine Form, eine Gestalt neben mir ausmachen. Aber keinen Geist. Nicht mal etwas Menschliches. Doch es war Clio, definitiv. Ich fühlte ihre Verwirrung, ihre Aufregung. In mir selbst spürte ich Angst, doch die kam nicht von ihr.

				»Hey, bist du das?«, fragte ich.

				Clio lachte erstaunt und nickte. »Ich fühle dich auch. Es ist wie … Glibber. Wie eine Glibber-Thais, nur dass ich sie nicht sehen kann. Sehr cool.«

				»Total komisch«, sagte ich. »Ich frage mich, ob es auch noch funktioniert, wenn wir weiter voneinander entfernt sind.«

				»Ich schätze, wir werden es herausfinden«, sagte sie grinsend.

				7

				Im Morgengrauen lief ich zu Axelles Wohnung zurück. Ich wusste immer noch nicht, wie Axelle Gauvin es geschafft hatte, mich in ihre Obhut zu bringen, nachdem mein Dad gestorben war. Durch einen Zauberspruch? Hatte sie ihre Beziehungen spielen lassen? Ich hoffte, Petra würde bald zurückkommen und ich könnte dann bei ihr und Clio leben.

				In der Zwischenzeit lagerte mein ganzes Zeug bei Axelle im Französischen Viertel.

				Im September waren es es in der Morgendämmerung bereits fast dreißig Grad. Ich lief die engen, beinahe totenstillen Straßen hinunter und dachte daran, wie hübsch das Französische Viertel aussah, wenn sich so wenige Leute darin aufhielten. Später würden sich lärmende Menschenmassen hier durchschieben, und es würde nach Bier und Sonnenmilch riechen.

				Ich war immer noch voller Ehrfurcht vor dem Zauber, den ich mit Clio ausprobiert hatte. Ich meine, ich war ungefähr zweieinhalb Meter durch den Raum geschleudert worden. Durch pure Magie! Es war wirklich kaum zu glauben. Aber als Beweis hatte ich eine Beule am Kopf. Clio hatte gesagt, sie würde versuchen herauszufinden, was schiefgegangen war, aber wenn sie bislang noch nicht einmal von so etwas gehört hatte …

				Ich sperrte auf und trat durch das schmiedeeiserne Seitentor, das zu Axelles Wohnung führte. Die schmale Auffahrt war kühl und feucht. Auf den alten Steinfliesen, die sich über die Jahrhunderte abgetreten hatten, konnte ich meine Schritte kaum hören. Der kleine Innenhof war eine Art Mini-Eden, in dem Vögel um subtropische Pflanzen herumflatterten, die das kleine Schwimmbecken einrahmten.

				Und dort war auch schon der Eingang zu Axelles Wohnung. Obwohl ich mich von dem Zauber letzte Nacht immer noch etwas zittrig fühlte, hatte eine neue Kraft in mir Gestalt angenommen. Ich fühlte mich eins mit mir, selbstbewusst. Ich öffnete die Tür und ging hindurch. Wie üblich zog sich mir bei dem durchdringenden Zigarettengeruch die Nase zusammen. Innen war es kühl und dunkel. Als ich die Tür hinter mir schloss, flitzte Minou, Axelles Kater, an meinen Beinen vorbei in die Wohnung.

				»Thais.«

				Als sich meine Augen an das schummerige Licht gewöhnt hatten, erblickte ich Axelle ausgestreckt auf ihrer schwarzen Ledercouch. Sie legte die Zeitung, die sie bis eben noch gelesen hatte, zur Seite, erhob sich und kam zu mir herüber.

				»Du bist früh auf. Brauchst du ein Backup in Sachen Zeitgeschehen?«, fragte ich gelassen, während ich in die Küche ging.

				»Ich war die ganze Nacht wach und hab die Comic-Beilagen gelesen.« Ihre dunkle, glänzende Pagenfrisur endete neben ihrem Kinn in einem kühnen, sichelförmigen Schwung, jedes Haar ordentlich an seinem Platz. Auch wenn sie die letzten vierundzwanzig Stunden auf gewesen war, sah man ihr das in keiner Weise an. »Du warst also die ganze Nacht weg. Wieder eine Wespen-Attacke?«

				»Nein, eher der Schock wegen meiner Familiengeschichte.« Ich schenkte mir ein Glas Orangensaft ein, steckte zwei Scheiben Brot in einen Toaster und mied sorgsam ihren Blick.

				»Schock? Okay, ich gebe zu, du hast gestern so einiges zu hören bekommen. Aber von einem Schock zu sprechen?« Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie schenkte sich ebenfalls ein Glas Orangensaft ein und holte eine Flasche Wodka vom Kühlschrank herunter. Sie goss ein wenig davon in ihren Saft und nahm einen genüsslichen Schluck. Es war gerade mal sieben Uhr morgens.

				»Thais«, sagte sie mit einer warmen, beinahe verführerisch klingenden Stimme. »Das ist die Chance deines Lebens. Die Aussicht, unsterblich zu werden … das ist der Stoff, aus dem Träume sind.«

				»Oder Albträume«, sagte ich. »Typen wie ihr, zumindest die, die ich bislang getroffen habe – die Mitglieder der Treize –, ihr wirkt nicht gerade wie Vorzeigekinder für Gesundheit und Glück.«

				Axelle streckte sich und bog ihren geschmeidigen, katzenhaften Körper. »Du wärst überrascht, wie viel Vergnügen man haben kann, wenn man sein ganzes Leben dafür Zeit hat.«

				»Eilmeldung«, unterbrach ich sie. »Vergnügen ist nicht dasselbe wie Glück.« Ich fühlte Bitterkeit in mir aufsteigen, dass mein Leben mit dem der Treize überhaupt verbunden war. Es war nicht so, als würde ich Axelle hassen, nein. Aber ich traute ihr nicht über den Weg und wir hatten keinerlei Gemeinsamkeiten.

				»Ooooh«, sagte Axelle und trank ihren Wodka-Orangensaft aus. »So jung und schon so weise. Aber Thais, sag bloß, du bist nicht froh, zu wissen, dass du eine Familie hast, einen Hintergrund, eine Geschichte. Du weißt, wer du bist und wo du herkommst. Ist das nicht besser, als wie ein kleines Boot auf hoher See zu treiben?«

				Ich antwortete nicht, sondern aß einfach nur meinen Toast. Sie hatte meinen wunden Punkt getroffen. Mein ganzes Leben lang hatte es nur mich und meinen Dad gegeben. Als er gestorben war, hatte ich niemanden mehr gehabt, bis auf eine Freundin der Familie, eine Nachbarin, die sich um mich gekümmert hatte. Aber keine Familie. Es stimmte – ich hatte mich verloren gefühlt. Dann hatte mich Axelle nach New Orleans gebracht und Clio und ich hatten zueinandergefunden. Herauszufinden, dass ich eine Schwester und eine Großmutter hatte, war wie ein Lotteriegewinn gewesen. Ich gehörte zu jemandem. Ich war nicht allein.

				Schließlich hatte ich herausgefunden, dass die beiden Hexen waren. Ich hatte Zauberkraft, Wicca und dieses ganze Zeug nie ernst genommen – ich hatte gedacht, es sei ein Scherz. Die Enttäuschung, dass die beiden in so etwas verwickelt waren, hatte sich unmittelbar und mit voller Wucht eingestellt. Doch mittlerweile hatte ich mich ein wenig mehr an den Gedanken gewöhnt. Ich hatte akzeptiert, dass auch ich die Hexerei im Blut hatte. Aber es war nicht das gewesen, was ich gewollt hatte. Und nach dem explosiven Zauber letzte Nacht schienen meine Zweifel gerechtfertigt.

				Ich hatte meine Familie gefunden und sie bestand aus Hexen.

				Ich hatte meinen Seelenverwandten gefunden, meine große Liebe, und er hatte mich betrogen.

				Und all dies vor dem unglaublichen, filmreifen Hintergrund, dass Petra, Axelle, Luc und noch ein paar andere Typen immer noch von einem Zauber profitierten, der 1763 – vor rund 250 Jahren – ausgesprochen worden war. Sie waren unsterblich.

				Nun wollten sie Clio und mich ebenfalls unsterblich werden lassen. Und wir mussten uns entscheiden.

				Ich fühlte Axelles Blick auf mir ruhen und hoffte, meine Gefühle wären nicht zu offensichtlich. Unsterblichkeit. Luc war unsterblich – er würde niemals altern. Wenn wir für immer zusammengeblieben wären, wäre ich alt geworden und eines Tages gestorben, und er nicht. Nie. Wenn ich hingegen auch unsterblich wäre …

				Aber eigentlich war das egal, wir würden sowieso nie zusammen sein, denn er log und betrog und war überhaupt ein Idiot.

				Ich hörte Schritte auf der Holztreppe, die zu Axelles Arbeitszimmer auf dem Dachboden führte. Na super. Jetzt würde ich auch noch Daedalus oder Jules ertragen müssen, die quasi eh schon hier lebten.

				»Ist sie immer noch nicht zurück?«

				Die Stimme drang aus der Küche bis zu mir und jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.

				»Kannst du Petra nicht anrufen?«, fuhr Luc fort, während er durch das schummerig beleuchtete Zimmer ging.

				Axelle wartete, bis sie ihn deutlich erkennen konnte, und deutete dann wortlos auf mich. Auf ihrem Gesicht lag der Anflug eines katzenhaften Lächelns.

				Als er mich erblickte, blieb Luc abrupt stehen.

				Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, genau lang genug, dass mein Herz stehen blieb und sich sein Anblick in mein Gehirn einbrannte. Luc. Im Gegensatz zu Axelle sah er tatsächlich so aus, als sei er die ganze Nacht auf gewesen. Der Schatten eines Ein-Tage-Barts verdunkelte sein Gesicht. Seine Augen, von der Farbe des Himmels in der Dämmerung, wirkten traurig, sorgenumwölkt.

				Guuut.

				»Thais.« Er trat einen Schritt näher, und ich sah, wie er sich mit der Hand durch sein verstrubbeltes, zu langes Haar fuhr. Ich wandte mich ab und legte meinen Teller in den Ausguss, unfähig, den Rest meines Toasts hinunterzuschlucken.

				»Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte er, und es klang, als würden ihn diese Worte einige Überwindung kosten. Ich war mir nur zu sehr darüber im Klaren, dass Axelles schwarze, interessierte Augen unseren Schlagabtausch wie ein Tennismatch verfolgten.

				Ich versuchte, jeden Ausdruck von meinem Gesicht zu wischen, und drehte mich zu ihm um.

				»Und das soll mich interessieren, weil …?«, fragte ich cool.

				Er runzelte die Stirn. »Dann bist du also okay?«

				»Mir geht’s gut. Zumindest wurde mir mein Herz heute zur Abwechslung mal nicht rausgerissen und darauf herumgetrampelt.« Ich überraschte mich selbst – es war, als könne ich mit einem Mal so richtig das Biest in mir rauslassen. Noch nie im Leben war ich mit jemandem so kühl umgegangen.

				Luc wurde rot, was seinen Großartigkeitsfaktor auf ungefähr siebenundvierzig steigerte, auf einer Skala von eins bis zehn. »Das ist nicht fair«, sagte er leise, und ich sah, wie sich seine Hände neben seinem Rumpf zu Fäusten ballten.

				»Nicht fair? Du sprichst mit mir über Fairness?« Ich fühlte, wie meine Wangen vor lauter Ärger heiß wurden. »Bist du bescheuert? Wer zur Hölle glaubst du, dass du bist?«

				Mit einem Mal fürchtete ich, gleich auf eine sehr unwürdige, erniedrigende Weise die Fassung zu verlieren. Ich wirbelte herum und marschierte in mein Zimmer, einen kleinen Anbau hinter der Küche. Ich wollte die Tür hinter mir zuknallen, doch stattdessen schlug sie dumpf gegen Lucs Schulter. Er stieß sie mit solcher Wucht wieder auf, dass sie gegen die Wand krachte und die dort hängenden Bilder zum Wackeln brachte.

				Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen, nicht mal in der schrecklichen Nacht, als Clio und ich herausgefunden hatten, dass er uns betrog – und zwar miteinander. Mir wurde immer noch schlecht, wenn ich daran dachte.

				»Ich glaube, ich bin für dich bestimmt«, sagte er heftig. Bis zu meinem Bett wich ich vor ihm zurück, doch ich hatte keine Angst. Ich war ebenfalls wütend, Ärger und Schmerz stiegen in mir an wie eine Flutwelle.

				»Ich glaube, ich wurde für dich geschaffen und du für mich«, fuhr er fort. Er biss die Zähne zusammen und sein Körper versteifte sich vor lauter Anspannung. »Ich glaube, ich habe dich genau in dem Moment getroffen, als ich eigentlich hätte sterben wollen. Und ich glaube, ich habe jemanden gefunden, für den es sich zu leben lohnt. Endlich.«

				Ich war in der Hölle. Genau so musste es dort sein.

				»Aber ich hab’s vermasselt«, sagte er. »Ich habe einen riesigen Fehler gemacht, weil ich dumm war und Angst hatte …« Er hielt inne, als sei er überrascht, dass ihm diese Worte über die Lippen gekommen waren. »Ich hab’s vermasselt«, sagte er etwas ruhiger. »Und das bedaure ich mehr, als ich es je in Worte fassen könnte.« Er sah mir in die Augen und schien mir so vertraut, so sehr der Mensch, den ich liebte, dass ich schreien wollte. »In den ganzen zweihundertfünfzig Jahren war dies mein größter Anlass zur Reue.«

				Ich konnte nicht atmen. Mein Herz schlug so heftig, dass es mir in der Brust wehtat. Und hier der wirklich erniedrigende Teil: Ich wollte ihm glauben, wollte sagen: Ich vergebe dir. Ich wollte die Arme ausstrecken, nach ihm greifen und seinen Kopf zwischen meine Hände nehmen, um ihn küssen zu können. Und zwar heftig, richtig heftig. Ich wollte ihn mit hinunter auf mein Bett ziehen und spüren, wie er sich gegen mich drückte, so wie ich mich damals gegen ihn, am Fluss in der Nähe des Damms. Ich wollte es so sehr, dass ich es geradezu schmecken, fühlen konnte.

				»Thais«, sagte er mit sehr viel weicherer Stimme, während er näher kam. »Schlag mich, wenn du willst. Wirf Gegenstände nach mir. Brüll und schrei und verfluch meinen Namen, bis du keine Stimme mehr hast. Aber komm zu mir zurück. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, zu versuchen, die Sache mit dir wiedergutzumachen.« Er hielt inne. »Und das heißt schon etwas.« Der Rest seines Lebens war in der Tat eine ziemlich lange Zeit. Es sei denn, er würde den Zauber der Treize nutzen, um zu sterben.

				Noch immer brachte ich kein Wort heraus. Meine Augen waren weit aufgerissen und starrten ihn mit einer so tiefen Sehnsucht an, es fühlte sich an wie Durst.

				Er streckte eine Hand aus und streichelte mir langsam, ganz langsam über den Arm. Seine Hände, seine erfahrenen Hände waren überall auf meinem Körper gewesen. Die Erinnerung erstickte mich fast.

				Mein Verstand setzte aus. Meine ganze Welt richtete sich nach innen, bis sie nur noch Luc und mich enthielt. Ich schluckte schwer.

				»Nein«, flüsterte ich kaum hörbar. Ich entzog meinen Arm seiner Berührung und sog zitternd die Luft ein. »Nein.«

				Er trat einen Schritt zurück und blickte mir forschend ins Gesicht. In seinen Augen erkannte ich neuen Schmerz, als könnte ich seine Hoffnung sterben sehen. Ich wandte den Blick ab.

				»Ich könnte dafür sorgen, dass du mich liebst.« Wieder war seine Stimme leise und angespannt.

				Kalte Vernunft bahnte sich einen Weg zu meinem Gehirn. Ich sah ihm erneut in die Augen.

				»Ach ja? Mit einem Zauber, oder was?«

				Sein Kiefer spannte sich an. Er senkte den Blick und auf seinem Gesicht zeichneten sich Scham und Verzweiflung ab. »Thais, ich …« Er wollte eine Hand heben, ließ sie jedoch gleich wieder fallen. Er betrachtete mich eine lange Zeit, bis er sich endlich umdrehte und den Raum verließ. Sobald er durch die Tür war, machte ich sie hinter ihm zu und schloss sie ab.

				Dann setzte ich mich zitternd aufs Bett und wartete auf die Tränen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				St. Louis-Friedhof No. 1

				Die Grabsteine waren mit Flechten und Moos überzogen, das Ergebnis jahrhundertelanger Hitze und Feuchtigkeit. Ouida fand, dass sie wunderschön aussahen, und richtete ihre Kamera auf eine kaum lesbare Inschrift. Mit dem grobkörnigen Schwarz-Weiß-Film, den sie benutzte, würde das Bild genauso eindringlich und melancholisch werden wie der Friedhof selbst. Sie kontrollierte den Belichtungsmesser und entschied, den Film unterzubelichten, damit die Inschrift dunkler hervortrat. Sie richtete die Kamera auf ihrem Stativ aus, drückte vorsichtig auf den Auslöser und trat erfreut einen Schritt zurück. Das würde gut werden.

				Friedhöfe faszinierten sie. In gewissem Sinne war es, wie durch das Fenster eines exklusiven Klubs zu spähen, zu dem sie nie gehören würde. Ein leises Lachen entrang sich ihrer Kehle und sie hielt sich die Hände vor den Mund. Sie wollte nicht, dass jemand sie hörte.

				Als ihr Stativ verstaut war, sah Ouida sich um. Sie fühlte einen leichten grauen Anflug von … nicht Bedrohung, so schlimm war es nicht … aber vielleicht einfach Traurigkeit? Abgesehen von ihrem Fototermin gab es noch einen anderen Grund, aus dem sie sich hier auf dem St. Louis-Friedhof No. 1 befand.

				Mit gesenktem Kopf begann sie, zur weitab gelegenen südwestlichen Ecke zu laufen, einem der ersten Bereiche, die in den 90er-Jahren des 18. Jahrhunderts hier erschlossen worden waren. Gott, war das lange her. Und doch waren die Erinnerungen immer noch unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt; die Zeit hatte sie nicht auslöschen können.

				Nach einigen Minuten strammen Laufens kam sie an einen Ort, den sie jedes Mal besuchte, wenn sie in New Orleans war. Gegenüber der Familienkrypta stand eine kleine Bank. Sie ließ sich darauf nieder und legte ihre Tasche mit der Fotoausrüstung auf die Seite. Die Sonne brannte und wurde von allen Seiten von weißem Marmor und zementversiegelten Gräbern reflektiert. Die Menschen hatten schon vor langer Zeit begriffen, dass sie alle Bäume vom Friedhof entfernen mussten, wenn sie verhindern wollten, dass dicke Wurzeln die Särge zehn Jahre später aus dem Erdboden hoben.

				Ouida dachte an all die Winter, die sie frierend in Massachusetts verbracht hatte. Sie war eben einfach eine Südstaatlerin. Die Kälte war ihr durch die Knochen bis ins Mark gekrochen. Hier hingegen schien die Hitze auf ihrer Haut zu schmelzen und all die Anspannung Schicht um Schicht zu lösen. Hier war sie mehr zu Hause, mehr sie selbst. Aber die Last der Erinnerung war in Massachusetts so viel leichter zu ertragen. Sie wusste, dass sie dorthin zurückkehren würde.

				Nach wenigen Minuten sah Ouida sich stirnrunzelnd um. Da kam jemand. Jemand, den sie kannte. Sie fokussierte ihre Gedanken, ließ sie sich in schlanken Ranken ausbreiten und Informationen aus einem immer weiter werdenden Kreis aufnehmen.

				Daedalus.

				Kurz darauf tauchte er auf. In seinem schwarzen Poloshirt und den hellbraunen Leinenhosen wirkte er irgendwie fehl am Platz.

				»Ouida«, sagte er. »Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich hier drüben gespürt habe.« Er betrachtete erst sie, dann ihre Umgebung. Als er den Namen auf dem Grab ihr gegenüber erblickte, lächelte er dünn. »La famille Martin«, las er laut vor. »Armand. Grégoire. Antonine. Du bist also immer noch dabei, die Vergangenheit wiederzukäuen, ja, Ouida?«

				Dies war keine Angelegenheit, die sie mit ihm diskutieren würde. »Was machst du hier?«

				Er zuckte die Schultern und setzte sich, ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hätte, neben sie auf die Bank. »Ich sammle nützliche Dinge.« Er deutete auf die Segeltuchtasche, die er in der Hand hielt. »Auf einem so alten Friedhof gibt es immer wieder beschädigte Gräber. Und manchmal findet man den ein oder anderen Knochen für den Vorratsschrank. Oder auch Spanisches Moos, andere Moossorten, allen möglichen nützlichen Krimskrams eben.«

				Ouida sah ihn angewidert an und er lachte. »Was denn, kriegst du deine Knochen vielleicht über den Versandkatalog? Also bitte.«

				»Ich wende einfach nicht viele Zauber an, für die man menschliche Knochen braucht, Daedalus.«

				»Tu nicht so überlegen, Ouida.« Er wirkte nicht ärgerlich. »Uns war immer bewusst, dass wir unterschiedliche Interessen verfolgen.« Er machte eine ausholende Handbewegung über den Friedhof. »Und weißt du, abgesehen davon halte ich auch immer nach Melita Ausschau.«

				Ouida war ehrlich überrascht. »Du hältst nach ihr Ausschau? So als könnte sie hier irgendwo liegen? Du machst wohl Witze. Wie um alles in der Welt sollte sie gestorben sein?«

				»Ist sie höchstwahrscheinlich nicht. Aber so langsam glaube ich, es besteht eine kleine Chance, dass der Ritus eine andere Wirkung auf sie gehabt hat. Vielleicht wegen all der Magie, die sie vorher schon praktiziert hatte, oder aus irgendeinem anderen Grund. Immerhin hat der Ritus Cerise getötet. Also hat er vielleicht mit Melita auch noch etwas anderes angestellt. Es besteht immer Hoffnung, wie weit hergeholt sie auch sein mag. Das Wichtigste wäre, sie zu finden, tot oder lebendig, bevor sie jemanden von uns findet.«

				Ouida feixte: »Sie hatte zweihundertfünfzig Jahre Zeit, uns zu finden, wenn sie gewollt hätte. Niemand von uns hat sich je versteckt.«

				»Ja, aber jetzt versuchen wir, den Ritus zu praktizieren«, erinnerte Daedalus sie.

				»Oder zumindest du tust das«, antwortete Ouida.

				Daedalus runzelte die Stirn. »Wir alle tun das. Jeder von uns.«

				Ouida sagte nichts. Knochen sammeln? Nach Melita Ausschau halten? Was machte Daedalus wirklich hier? Wusste er etwas über Melita, das er bislang niemandem erzählt hatte? Hatte er sie gefunden? Steckte er vielleicht sogar mit ihr unter einer Decke oder hatte er sich auf irgendeine Weise ihrer Kräfte bemächtigt?

				Ouida war sich darüber im Klaren, dass Daedalus sie beobachtete, und schüttelte den Kopf. Sie schottete ihre Gedanken nach außen ab und wusste, dass er sie nicht würde lesen können. Genau wie Daedalus hatte sie ihre Geheimnisse. Sie seufzte. Die Treize war ungefähr so sicher und vertrauenswürdig wie ein Vipernnest.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Rot von ihrem Blut

				Felsen. Wenn Louisiana einen Vorteil gegenüber Irland hatte, dann, dass es dort keine verfluchten Felsbrocken im Erdboden gab. Das Pflügen ging einfach. Der Schlamm war reichhaltig und schwarz, wimmelte nur so vor Leben und wurde vom Delta des Flusses genährt.

				Hier bildete der Boden nur eine dünne Schicht und war von einem blassen Grau. Man konnte nicht zustoßen, ohne auf Felsbrocken um Felsbrocken zu stoßen. Marcel hatte das immer gleiche Grundstück nun schon wie lange bearbeitet? Sieben Jahre? Und doch förderte er jeden Frühling und jeden Herbst wieder tonnenweise Felsgestein zutage, als würde die Erde selbst sie über das Jahr hinweg langsam an die Oberfläche befördern.

				Und wahrscheinlich tat sie das auch.

				Marcel hielt inne und wischte sich mit der groben braunen Wolle seiner Mönchskutte über die verschwitzte Stirn, um sich gleich wieder über seinen handbetriebenen Pflug zu beugen. Erde. Spenderin des Lebens. Gedankenverloren sah er zu, wie die stabile Stahlschar durch den dünnen Torf schnitt und zwei sich kräuselnde Streifen aufwarf. Er hörte das Klirren, als die Pflugschar gegen einen Felsbrocken stieß. Kein Wunder, er war ja auch schon 10 Zentimeter tief vorgedrungen. Er kniete sich hin, um den Brocken herauszuziehen und ihn anschließend zu dem immer größer werdenden Haufen am Rande des Felds zu legen. Man würde ihn später zu einer Mauer verarbeiten, wie den Rest der Steine auch.

				Der Boden war kalt, als seine Finger um den großen Stein herumtasteten. Es war September, bald würde der Winter kommen und mit ihm die Kälte, die eisigen Winde, die vom westlichen Meer bis hierhergetragen wurden. Marcel griff nach dem Brocken, und plötzlich spürte er, wie ihm etwas in den Finger schnitt.

				Er zuckte zusammen, hob die Hand und sah eine alte Glasscherbe darin stecken. Super gemacht. Vorsichtig zog er die Scherbe heraus und war überrascht, wie heftig und plötzlich das Blut aus dem relativ kleinen Schnitt strömte. In Sekunden war es über seine Hand gelaufen und begann, auf den Boden zu tropfen. Er würde besser zur Krankenstation gehen und Bruder Niall etwas dagegen unternehmen lassen.

				Er blickte nach unten. Ohne Vorwarnung wurde Marcel in eine andere Zeit zurückgeschleudert, an einen anderen Ort, in ein anderes Leben.

				Es war dunkel gewesen, hatte in Strömen geregnet, doch bei jedem Blitzschlag hatte Marcel gesehen, wie sich der nasse Grund unter Cerise von ihrem Blut rot färbte. Er schloss die Augen und blinzelte heftig. Er wollte sich nicht erinnern.

				Er hatte sich in sie verliebt. Mit siebzehn Jahren. Sie war vierzehn gewesen und dennoch bereits eine Frau, die der Arbeit einer Frau nachging. Sie hatte ihn lachend verschmäht, gesagt, sie sei noch zu jung, um sich häuslich niederzulassen, sie sei zufrieden zu Hause bei ihrer Mutter und der Schwester.

				Er hatte ihr jahrelang den Hof gemacht, Blumen vor ihrer Türschwelle hinterlassen und frisch erlegte Hasen vor ihrer Küche. Es war leicht gewesen, sie zu lieben, mit ihrem strahlenden, offenen Gesicht und dem goldenen Haar, das aussah wie das Licht der Sonne, das man zu Seide gesponnen hatte. Ihre Augen waren so grün gewesen wie irische Hügel im Frühling und auf ihrer Wange hatte ein kleines rotes Muttermal in Form einer gepressten Blume geprangt.

				Bei ihr zu Hause hatten nur Cerise, ihre Mutter und ihre Schwester gewohnt. Petras Ehemann, Armand, war schon Jahre zuvor nach New Orleans abgehauen. Marcel konnte sich kaum an ihn erinnern. Er war groß gewesen, mit dunklem Haar. Doch sein Gesicht konnte Marcel sich schon nicht mehr vorstellen.

				Im Haus der Martins hatte ein Mann gefehlt, so viel war klar. Marcel hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihr Holz zu hacken und ihre Kuh aus den Wäldern zu treiben. Melita, die ältere Schwester, war so dunkel gewesen wie ihr Vater, auch in anderer Hinsicht. Fast jeder Mann im Dorf hatte ein Auge auf sie geworfen, sie begehrt. Doch nicht Marcel. Cerises helles, sonniges Licht war Melitas Dunkelheit definitiv vorzuziehen gewesen.

				Jahrelang hatte Marcel sich Cerise und ihrer Familie gewidmet und immer gehofft, sie würde nachgeben, würde ihn zum Mann nehmen und die Seine werden. Nach allem, was er getan hatte, wie hätte sie anders entscheiden können? Doch sie hatte ihm keine Versprechungen gemacht und immer nur leichtfertig gelacht, wenn er das Thema angeschnitten hatte.

				Sie war nicht unfreundlich oder grausam gewesen. Eher wie eine Fee aus Licht und Luft – es war unmöglich, sie auf etwas festzulegen. Und natürlich war er das Ganze völlig falsch angegangen. Irgendwann hatte er das begriffen.

				Jetzt, während er auf dem eisigen irischen Boden kniete, schluckte Marcel schwer und schloss die Augen vor den unnachgiebigen Erinnerungen. Einmal losgetreten, waren sie nicht mehr aufzuhalten. Er war durch die Wälder gelaufen, um seine Fallen zu überprüfen, als er Cerises Lachen gehört hatte. Aus der Entfernung hatte er sie heimlich dabei beobachtet, wie sie zwischen den Bäumen umhergelaufen war und vereinzelte Sonnenstrahlen ihr Haar zum Glänzen gebracht hatten. Marcel hatte darüber gelächelt, Cerise, ein Mädchen von siebzehn Jahren, immer noch Fangen spielen zu sehen.

				Auch als er bemerkte, wer hinter ihr herjagte, hatte er noch immer gedacht, das Ganze sei ein Spiel. Richard Landry war gerade mal fünfzehn und im vergangenen Jahr ziemlich in die Höhe geschossen. Im Vergleich zum zwanzigjährigen Marcel ein Junge. Marcel hatte sich angeschickt, zu ihnen zu gehen, und schon im Sinn gehabt, was er sagen wollte, wie er sie aufziehen würde, weil sie noch immer wie die Kinder spielten.

				Doch dann hatte er gesehen, wie Richard Cerise fing, hatte ihr überrascht keuchendes Lachen gehört. Er hatte gesehen, wie Richard Cerises Handgelenk über ihrem Kopf festhielt und sie gegen den breiten Stamm einer Platane drückte. Wann war der Junge größer geworden als sie? Marcel hielt still wie ein Reh und beobachtete die beiden durch die dichten Bäume. Er wartete darauf, dass Cerise Richard wegstoßen würde, vielleicht sogar ärgerlich, um ihn für das, was er sich herausnahm, zu schelten. Nicht mal Marcel hatte sie so eng an sich gedrückt im Arm gehalten!

				Doch Richard traute sich noch mehr. Er lehnte sich gegen sie und senkte den Kopf, um sie zu küssen. Für einen kurzen Moment wich ihm Cerise, immer noch atemlos lachend, aus, doch dann hielt sie still, und Richards Mund nahm den ihren in Besitz. Er ließ ihre Hände los, sie umfasste seine Schultern. Zuerst weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen, doch dann schlossen sie sich langsam in seligem Vergnügen.

				Sprachlos hatte Marcel die beiden angestarrt. Er selbst hatte Cerise nie geküsst! Er hatte es mehrere Male versucht, aber sie war ihm ausgewichen, und er hatte sie nicht gedrängt. Jetzt begriff er, dass seine Annäherungsversuche zu brav gewesen waren.

				Ganz anders die von Richard. Er hatte sein Knie zwischen ihre Beine gezwängt, zwischen ihre langen baumwollenen Röcke. Sie hatten einander von Kopf bis Fuß berührt, während Richard seine Hände auf dem Baum hinter ihr abstützte.

				Marcel wusste nicht, wie lange er so, wie vom Blitz getroffen, dagestanden hatte. Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, lösten sich Richard und Cerise voneinander und starrten sich an. Richards Atem war schwer, sein Blick bedeutungsschwanger. Wieder trat er auf sie zu, doch diesmal schubste Cerise ihn weg. Sie schürzte ihre Röcke und rannte durch die Wälder zurück ins Dorf.

				Von da an hatte Marcel begonnen, Cerise entschlossener und ungeduldiger nachzustellen. Wieder und wieder hatte sie ihn zurückgewiesen und ihn mit einer Entschuldigung nach der anderen abgespeist. Sie hatte ihn weiter ausgelacht und war ihm ausgewichen. Bis zu diesem einen Moment am Fluss.

				Noch immer hatte er den Geruch des Wassers in der Nase, noch immer fühlte er die schwere Luft. Die Hitze hatte sie beide benommen gemacht. Cerises Augen hatten in die seinen geblickt. Und er hatte den Himmel geschmeckt.

				Dann fand sich Marcel in einer anderen Erinnerung wieder. Er rannte durch dunkle Wälder, Wälder, die er wie seine eigene Westentasche kannte. Spanisches Moos strich über seine Wange, während er Melita aufspürte. In jener Nacht hatte er gesehen, wie sie schwarze Magie praktizierte, wie sie die riesige Eiche gespalten und dabei die Quelle zerstört hatte, die aus den Wurzeln herausgesprudelt war. Der Baum war umgestürzt und verbrannt.

				Marcel war ihr gefolgt. Cerise war tot und das war Melitas Schuld. Das Einzige, was sie je gewollt hatte, war Macht um jeden Preis. Sogar wenn es ihre Schwester das Leben kostete. Sie hatte ihren Ritus durchgezogen und vielleicht sogar gewusst, dass er Cerise töten würde … Oder zumindest hatte es sie nicht gekümmert, als es so gekommen war. Marcel hatte Melitas Gesicht in jener Nacht im Zirkel gesehen. Ihr wunderschönes, lachendes, von Magie trunkenes und vor Verzückung gerötetes Gesicht – während ihre jüngere Schwester bei der Geburt ihrer unehelichen Tochter gestorben war.

				Cerise hätte ihn heiraten sollen. Er hatte sie angefleht. Und er fürchtete fast, dass er den Grund kannte, aus dem sie abgelehnt hatte.

				Nun war sie tot, ihr strahlendes Licht für immer in einem Grab eingeschlossen. Marcel würde sie nie wiedersehen, umarmen oder küssen. Solange er lebte, würde er nie wieder eine andere lieben. Also war Marcel Melita in dieser Nacht durch die Dunkelheit gefolgt. Und er hatte sie eingeholt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Clio

				Freitag früh machte ich mich auf den Weg zu Axelle, Thais abholen. Ich hatte nachgedacht und wollte, dass wir einen weiteren Zauber ausprobierten – hoffentlich einen, der uns nicht in die Luft sprengen würde. Ich hatte einen Spruch gefunden, mit dem man andere Zauber enthüllen konnte. Vielleicht würden wir damit herausfinden, wer hinter den Angriffen auf uns steckte.

				Im Französischen Viertel zu parken, funktionierte nur im Traum, also rief ich Thais an und bat sie, draußen vor dem Haus auf mich zu warten. Während ich mit ungefähr drei Stundenkilometern durch ihre Straße kroch, weil ich hinter einer mit Touristen beladenen Kutsche herfuhr, sah ich sie irgendwann am Bordstein stehen.

				»Hey«, sagte sie, als sie in meinen Toyota Camry glitt. »Keine Schule. Juchu.«

				»Wir lieben Lehrer-Kolloquien«, sagte ich.

				»In der Tat«, erwiderte Thais. »Ein langes Wochenende. Also hast du’s getan? Letzte Nacht?«

				Für eine Sekunde wusste ich nicht, wovon sie sprach, bis mir einfiel, dass ich letzte Nacht den Schrank hätte aufmachen sollen, in dem mir Nan ihre Notfall-Anweisungen hinterlassen hatte.

				»Ja«, antwortete ich. »Aber ich konnte ihn nicht öffnen. Nan hat mir genau erklärt, was ich zu tun habe, und ich denke, ich habe es richtig gemacht, aber keine Chance.«

				Thais drehte sich zu mir, in ihren Augen lag Beunruhigung. Ich bog ein paarmal links ab, bis wir in Richtung Norden fuhren.

				»Und was jetzt?«, fragte sie. »Du hast doch keine Ahnung, wo sie ist oder wie du sie kontaktieren kannst.«

				Thais klang ein wenig missbilligend. Diese leichtsinnige Nan, mich einfach so allein zu lassen!

				»Ich gebe ihr noch einen Tag«, sagte ich. »Dann bitte ich Ouida um Hilfe.«

				»Okay, gute Idee«, stimmte Thais zu. »Wo fahren wir hin?«

				»Zu Racey. Ich habe mich zu Hause nicht so wahnsinnig sicher gefühlt«, gab ich zu. Ich überquerte die achtspurige Canal Street und steuerte auf die St. Charles Avenue zu. Eine Tram ratterte an uns vorbei. Ich wartete, bis der Lärm nachließ, und fragte dann: »Wie ist es so bei Axelle?«

				Thais rieb sich die Stirn. »Angespannt. Daedalus und Jules waren letzte Nacht da. Und Richard hat vorbeigeschaut, um Hallo zu sagen. Ich finde ihn immer noch ziemlich strange.«

				»Haben sie versucht, dich von dem Ritus zu überzeugen? Hattest du das Gefühl, dort in Sicherheit zu sein?«

				»Ja, und irgendwie auch wieder nicht. Ich meine, ich kenne all diese Leute nicht besonders gut. In ihrer Gegenwart bin ich einfach immer so nervös, als könnte jeden Moment irgendeine verrückte Kreatur hervorgesprungen kommen und mich angreifen. Und dann ist mir Richard einfach total unheimlich. Ich meine, er sieht jünger aus als wir, aber in Wirklichkeit ist er über zweihundertsechzig Jahre alt. Ein Erwachsener.«

				Bei allen Mitgliedern der Treize war die Vorstellung, dass sie unsterblich sein könnten, seltsam, um nicht zu sagen komplett irre, aber bei denjenigen, die so jung aussahen wie Richard oder das Mädchen Manon, ganz besonders.

				Und dann war da natürlich noch der andere Teilnehmer der kleinen Truppe, der für immer in seinem jetzigen Alter verharren würde und dabei so verdammt gut aussah …

				»Ist sonst noch jemand vorbeigekommen?«, fragte ich beiläufig. Meine Augen waren auf die Straße gerichtet.

				»Nein«, sagte Thais. »Ich hatte auf Ouida gehofft, aber ich schätze, sie hat zu tun. Axelle sagte, die meisten von ihnen würden versuchen Apartments zu mieten, für den Fall, dass sie länger hierbleiben.«

				»Klingt sinnvoll. Hast du irgendjemandem von unserem explosiven magischen Trick erzählt?«

				»Nein. Hast du rausfinden können, was da schiefgelaufen ist?«

				»Nö. Ich bin alles durchgegangen, was mir nur eingefallen ist. Die einzige Antwort, die ich habe, ist, dass es mit der Kombination aus dir und mir zusammenhängen muss.«

				»Und jetzt willst du das noch mal machen?« Thais klang nicht sonderlich enthusiastisch.

				»Ja, aber mit einem anderen Zauber. Und an einem anderen Ort, zusammen mit Racey. So sollten wir es geregelt kriegen.«

				Ein paar Minuten später bog ich von der St. Charles Avenue in Richtung See ab, um gleich darauf in die Willow Street einzubiegen. Raceys Familie besaß ein mittelgroßes Haus, das auf ein breites Kellergeschoss gesetzt worden war. Kellergeschosse befanden sich hier über dem Erdboden – und zwar genau aus dem gleichen Grund, aus dem man hier keine Menschen begraben konnte. Der Wasserspiegel war zu hoch.

				Wie gewöhnlich saßen drei oder vier Katzen vor dem Haus sowie Chelsea, einer von Raceys Hunden, der oben auf dem Treppchen äußerste Wachsamkeit vortäuschte – eine wilde Bestie im Einsatz –, bis er den Kopf wieder auf die Pfoten sinken ließ und die Augen schloss.

				Da die Klingel, seit ich denken konnte, kaputt gewesen war, klopfte ich kräftig gegen das Fliegengitter. Ceci, eine von Raceys älteren Schwestern, öffnete die Tür mit einem Bagel in der Hand. Es war noch ziemlich früh.

				»Yo«, sagte sie, dann fiel ihr Blick auf Thais, die neben mir stand. Ceci blinzelte, schaute von mir zu Thais und wieder zurück. Schließlich grinste sie und schüttelte sich ihr dunkles, violett gesträhntes Haar über die Schultern nach hinten. »Racey hat mir von eurem doppelten Lottchen erzählt«, sagte sie. »Wow. Wenn schon gleich, dann richtig.« Sie ließ uns ins Haus, wandte den Kopf zur Seite und schrie: »Hey, Leute! Kommt und seht euch das an!«

				Ich spähte zu Thais hinüber, die ein wenig schüchtern und verwirrt aussah. Ganz so sehr gleichen wir uns dann wohl doch nicht, dachte ich.

				Bill und Hillary, die anderen beiden Hunde von Racey, kamen in den Raum getrottet. Sie beschnüffelten erst mich, die gute alte Clio, und dann schnupperten sie interessiert an Thais, der anderen Clio.

				»Na, Kleiner«, sagte Thais und hielt ihnen die Hand hin. »Was sind die denn für eine Rasse?«

				»Catahoula Bulldoggen«, sagte ich und führte sie in die Küche. Raceys Haus war mindestens zweimal so groß wie meins, mit sechs Zimmern im Erdgeschoss und vier Schlafzimmern im ersten Stock. Wir gingen durch den Vorraum ins Esszimmer und dann in die große Wohnküche. Azura, Raceys Mutter, saß an ihrer Nähmaschine, umgeben von violettfarbenen Stoffbergen.

				»Hi, Clio«, sagte sie und blickte lächelnd auf. Dann sah sie Thais. Sie nahm sich die Nadeln aus dem Mund und erhob sich, um zu uns herüberzukommen. Ich fühlte Thais’ Verlegenheit.

				»Azura, das ist meine Schwester Thais«, sagte ich. »Und das ist Raceys Mom, Azura Copeland.«

				»Willkommen, meine Liebe«, sagte Raceys Mom und umarmte meine Schwester.

				Als sie sich voneinander lösten, lächelte Thais. Ich hörte, wie jemand die Treppe heruntergerannt kam. »Mom! Mach, dass Trey endlich aus dem Badezimmer kommt!«, rief Racey, während sie in die Küche polterte. Trey war Raceys Bruder und ein Jahr jünger als wir. Er ging in unsere Schule. Er und Racey schrien sich dauernd wegen irgendetwas an. »Hey, Leute! Ich bin fast fertig.« Sie wandte sich wieder an Azura: »Also ehrlich, wir haben noch zwei andere Badezimmer. Muss er genau das in Beschlag nehmen, in dem mein Make-up ist?«

				»Ich bezweifle, dass du für das, was du vorhast, Make-up brauchen wirst«, sagte Raceys Mom trocken. »Geh und mach, was immer du tun musst, und ich werde versuchen, Trey aus dem Badezimmer zu lotsen.«

				Racey blickte missmutig drein. »Von mir aus.« Mit einem Nicken in unsere Richtung sagte sie: »Kommt. Wir können genauso gut gehen.«

				Sie öffnete die Hintertür und lief die hölzernen Stufen hinunter, die zu ihrem Hintergarten führten.

				»Unser Arbeitszimmer ist hier hinten«, rief Racey zur Erklärung für Thais über die Schulter. »Ich glaube, es war früher einmal ein Gartenhäuschen.«

				Im Grunde war Raceys Garten, wie so viele in New Orleans, ein überwucherter Dschungel. Auf der einen Seite des Zauns befanden sich ein Dickicht aus Bananenbäumen und ein riesiges Gebüsch aus Ingwerpflanzen, die das kleine Häuschen üppig überwuchsen. Azuras geliebte Bambuspflanzen drohten die restliche Fläche zu übernehmen, und ich fragte mich, ob Thais wohl den hübschen kleinen Haschhain im hinteren Teil des winzigen Gemüsegartens erkennen würde. Raceys Dad baute ihn für Krebspatienten an, die sich einer Chemotherapie unterzogen.

				Raceys Dad war Künstler. Er hatte eine riesige Sonne auf die Tür des Häuschens gemalt. Innen erhellten zwei kleine Fenster sowie eines im Dach die Wände und den Boden, die über und über mit Symbolen, Runen und magischen Formeln bedeckt waren.

				Natürlich hatte ich all das schon Millionen Male gesehen, doch ich fragte mich, wie es wohl auf Thais wirkte. Sie blieb an der Türschwelle stehen und sah sich um. Bestimmt hatten sie so etwas nicht in Welsford, Connecticut, wo sie aufgewachsen war. Racey ging zu ihrem Schrank und begann, allerlei magische Hilfsmittel zutage zu fördern. Ich öffnete Nans Buch und blätterte darin herum, um den richtigen Spruch zu finden.

				»Was ist das?«, fragte Thais und fuhr mit den Fingern über ein Symbol. Ich blickte auf. »Ähm, sain et sauf«, erwiderte ich. »Das heißt so viel wie gesund und wohlbehalten. Es dient dem Schutz.«

				»Wie diese Runen letzte Nacht?«

				»Nein. Das waren, wie du eben sagst, Runen. Sain et sauf ist ein magisches Symbol, aber keins aus einem Runenalphabet.«

				»Es gibt mehr als ein Runenalphabet?«

				»Ja, mehrere«, sagte Racey, während sie die vier Pokale ihrer Familie aufstellte. Sie waren aus grünem Marmor.

				»Aber unser Zweig der, äh …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »… Naturreligion hat eigene Symbole, die Jahrhunderte alt und sehr machtvoll sind.«

				»Ist diese Naturreligion die Bonne Magie, von der du mir erzählt hast?«

				»Ja«, sagte ich abwesend und fuhr mit dem Finger über die Buchseite. »Hast du Tigeraugen?«, fragte ich Racey.

				»Ich schaue nach. Was sonst noch? Eine Kupfermünze?«

				»Nein. Gold. Und gib mir vier Schutzsteine.«

				»Okay, mal sehen«, murmelte Racey, während sie in dem Schrank herumkramte. »Also, hier habe ich zwei Tigeraugen. Und ein paar Achate und Malachite. Gagat. Und vielleicht einen Zitrin?«

				In Gedanken ging ich das Zubehör durch. »Das müsste gehen. Lass das zweite Tigerauge. Ich will nicht aus dem Gleichgewicht kommen.« Ich wandte mich zu Thais um, während Racey sich anschickte, einen Kreis auf den Boden zu zeichnen. »Magie Naturelle ist quasi der Überbegriff der in Frankreich verbreiteten Version des Wicca. Und dann gibt es noch verschiedene Unterformen.«

				Thais zog die Stirn kraus. »Ach ja?«

				Oh, Déesse, sie hatte noch so viel zu lernen. Ich war wirklich froh, nicht in ihrer Haut zu stecken. »Ja, so wie ›Pictish‹, ›Scottish‹ und so weiter. Ein ganzer Haufen. Für uns ist die Naturreligion wie eine Art Dach. Und den Zweig, der in unserer eigenen famille weitergegeben wird, nennen wir Bonne Magie.«

				»Ich hab sie Petra einmal Notre Chose nennen hören«, fügte Racey hinzu. »Unsere Sache.«

				»Wie die Mafia?«, fragte Thais schwach. »Cosa Nostra?«

				Vielleicht muteten wir ihr zu viele Informationen auf einmal zu.

				»Ja, klar«, sagte ich. »Genauso. Bis auf die Tatsache, dass wir französische Hexen sind, die aus der ewigen mystischen Energie unseres Umfelds schöpfen, um Gutes zu tun, und die von der Mafia sind menschenabschlachtende Italiener. Aber sonst ist es genau das Gleiche.«

				Thais blickte ein wenig verlegen drein.

				Ich zog sie in den Kreis und Racey schloss ihn hinter uns. Wir setzten uns einander gegenüber im Schneidersitz auf den Boden.

				»Okay, und was machen wir jetzt?«, fragte Racey.

				Mir wurde klar, dass ich sie seit Tagen nicht auf den aktuellen Stand unserer Soap-Opera gebracht hatte. Ich atmete tief aus und fragte mich, wo ich wohl am besten anfangen sollte.

				»Irgendjemand versucht, Clio und mir etwas anzutun«, sagte Thais. »Uns umzubringen.«

				Racey blickte zwischen uns beiden hin und her. »Hä?«

				»Ja, das hat sich alles ein bisschen seltsam entwickelt«, erwiderte ich. Ein riesiges Understatement.

				»Du meinst, seltsamer als plötzlich einen eineiigen Zwilling zu haben und herauszufinden, dass der Traum aller Frauen mit euch beiden gleichzeitig ausgeht?«, fragte Racey unverblümt.

				»Ja, noch seltsamer«, sagte ich und war plötzlich müde. »Nan ist noch nicht wieder da. Und wie sich herausgestellt hat, gehört der Traum aller Frauen zu dem Zirkel, in dem Nan früher mal gewesen ist. Er ist ein Hexer.«

				»Wow.« Racey pfiff durch die Zähne. »Gut, dass ihr den los seid.«

				»Ja«, sagte ich, und mein Hals fühlte sich eng an. »Und zu allem Überfluss geht der Spaß jetzt erst richtig los. Sowohl Thais als auch ich hatten so eine Art Nahtoderfahrung.« Ich berichtete Racey von Thais’ Schlangen-Albtraum, erwähnte die Beinahe-Messerstecherei, bei der Racey dabei gewesen war, erzählte von dem Straßenbahnunfall und den Wespen.

				»Also wollen wir einen Zauber praktizieren, der uns zeigt, wer dahintersteckt«, fuhr ich fort. »Abgesehen davon bin ich nicht sonderlich begeistert, alleine in dem Haus zu wohnen. Schließlich lebt Thais bei Axelle und Nan ist noch nicht zurück.«

				»Ihr solltet beide hierbleiben«, sagte Racey mit gerunzelter Stirn. »Du lieber Himmel. Warum seid ihr letzte Nacht denn nicht hergekommen?«

				»Ich bin lange aufgeblieben und habe versucht, Nans Schrankzauber zu vollführen, und dann war es zu spät«, antwortete ich.

				Racey stupste mich gegen das Knie. »Du Käsehirn! Es ist nie zu spät und das weißt du. Sag, dass du heute Nacht herkommst!«

				»Vielleicht«, sagte ich. »Wenn sich die Lage bis dahin nicht gebessert hat. Schauen wir doch erst mal, ob das hier funktioniert.«

				Wir hatten uns so hingesetzt, dass wir ein Dreieck innerhalb des Kreises bildeten. Ich hob die vier Schutzsteine vom Boden auf. »Ein Stein für uns, ein Stein für das Problem, ein Stein für die Vergangenheit, ein Stein für die Zukunft«, sagte ich und legte sie in einem Viereck um uns herum.

				»Hast du ein Element?«, wandte sich Thais an Racey.

				»Ja, natürlich«, erwiderte Racey überrascht. Sie zog an ihrer Kette und zeigte Thais den großen Mondstein-Anhänger, den sie trug. »Erde. Ich benutze einen Kristall als Sinnbild. Außerdem ist er hübsch und bringt meine Bräune zur Geltung.«

				In der Mitte zündete ich für Thais und mich eine Kerze an.

				Dann hielten wir uns alle an den Händen, ich las den Zauber laut vor und übersetzte ihn für Thais. Auf Französisch klang er viel schöner. Außerdem mochte ich es, wenn die Zeilen sich reimten. Aber was soll’s.

				Wir schreiten im Sonnenlicht,

				Schatten folgen uns.

				Wir blicken auf Feuer,

				Wir stehen unter einem Stein,

				Wir sind unter Wasser,

				Ein Sturm kommt auf uns zu.

				Mögen diese Worte seinen Schöpfer enthüllen,

				Gebt dem Schatten ein Gesicht, einen Namen.

				Zeigt uns, wer uns mit dem Feuer Böses will,

				Wer einen Stein über uns hält,

				Wer uns unter Wasser zieht,

				Wer einen Sturm heraufbeschwört,

				Um uns zu zerstören.

				Ich konzentrierte mich auf die Kerze und begann, mein Lied zu singen, das mir Kraft gab und auf eine gewisse Art einem Text folgte, und dann auch wieder nicht. Die Klänge rührten von alten Worten her, und obwohl ihre Macht noch immer spürbar in dem Lied lag, waren die Worte selbst abgeschliffen und hatten reinen Sound übrig gelassen, pure Magie.

				Nach ungefähr einer Minute begann Racey, ihr Lied mit meinem zu verweben, es in meines und um meines herum zu spinnen, darüber, darunter und direkt hindurch. Wir sahen einander an und lächelten. Wir hatten dies schon so oft getan, dass wir es nicht mehr zählen konnten, und doch erschien es uns jedes Mal neu und aufregend.

				Ich hatte nicht erwartet, Thais singen zu hören, denn sie konnte ihr Lied ja noch gar nicht kennen. Man entwickelte es über mehrere Jahre, während man sich mit Magie befasste. Doch plötzlich erklang eine dritte Stimme. Ich warf ihr einen überraschten Blick zu und sah, wie sie leise sang, während sie die Kerze betrachtete. Ich konnte die Art ihres Gesangs nicht genau ausmachen, aber er hörte sich richtig an, nicht wie unzusammenhängendes Gestammel. Racey und ich wechselten ein paar schnelle Blicke, dann schauten wir wieder in die Kerze und sangen weiter.

				Normalerweise gleichen sich zwei Stimmen aus, eine die andere, und gemeinsam brachten sie reine, wunderschöne Magie hervor. Doch irgendwie zentrierte uns Thais, so wie ein dreibeiniger Hocker stabiler ist als eine Leiter, die nur auf zwei Beinen steht. Und auch wenn sich Thais beim Sprechen fast genauso anhörte wie ich, unterschied sich unser Gesang doch ganz erheblich. Ihre Stimme war irgendwie ätherischer. Meine eigene kam mir schärfer und kräftiger vor, ihre hingegen geschmeidiger, fließender.

				Das hier war so ziemlich der anspruchsvollste Zauber, den ich je ohne einen Lehrer ausprobiert hatte, und ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Unsere drei Stimmen hoben und senkten sich, liefen zusammen und auseinander, und die von Thais wurde immer kräftiger, sicherer. Ich fühlte, wie die Magie in uns und um uns herum anschwoll, fühlte, wie unsere vereinte Kraft wuchs. Es war wunderschön. Freude breitete sich in mir aus.

				Und genau in diesem Moment wurden wir durch den Raum geschleudert.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Was ist da los?

				Noch bevor Petra das Auto geparkt hatte, sah sie Richard. Er stand an das eiserne Tor gelehnt und blickte zu ihrem Haus hinauf. Bewegten sich seine Lippen? Sie konnte es nicht erkennen. Mit einem tiefen, erschöpften Seufzer stieg sie aus dem Auto und zog ihren Koffer vom Rücksitz. Wenn er sie näher kommen fühlte, dann zeigte er es nicht.

				»Hallo, Riche«, sagte sie. Er wandte sich zu ihr um.

				»Meine Liebe, du bist wieder zu Hause«, sagte er. »Endlich. Du hast hier so einiges verpasst.«

				Ihr Blick wurde scharf, als sie das Tor öffnete und einen Zauberspruch vor sich hin murmelte, damit Richard ihr ins Haus folgen konnte. Das heißt, sofern Clio die Schutzschichten überhaupt aktiv gehalten hatte. »Was denn?«, fragte sie, während sie die Stufen hinaufstieg.

				Richard nahm ihr den Koffer ab und trug ihn für sie hinauf. Er war drahtig, aber überraschend stark, wie Petra wusste.

				Im Haus sandte Petra ihre Sinne aus, doch sie fühlte Clio nicht. Sie drehte sich um und blickte Richard an. »Was habe ich verpasst?«, fragte sie wieder. »Wo ist Clio?«

				Er zuckte die Schultern. »Wenn sie nicht hier ist, dann weiß ich’s auch nicht. Soweit ich es mitbekommen habe, ist ihr nichts Nennenswertes zugestoßen. Also, außer der Treize natürlich.«

				»Was ist mit der Treize?«, fragte Petra und merkte, wie sie nervös wurde.

				»Hättest du einen Tee für mich?«, erwiderte Richard statt einer Antwort. »Eistee, wenn’s geht. Und mach in Gottes Namen die Klimaanlage an.«

				Petra trat näher und blickte ihm in die Augen. Sie hatten die Farbe von Kaffee, mit einem kleinen Schuss Milch. »Hör auf mit dem Mist und beantworte mir lieber meine Frage«, erwiderte sie leise.

				Er lachte. »Oder was? Verzauberst du mich sonst in einen Frosch?« Er schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, geht es beiden Mädchen gut. Aber während du weg warst, haben sie Axelle zur Rede gestellt, und sie hat daraufhin eine Versammlung einberufen. Außer dem Mönch und der Schlampe sind alle gekommen und sie haben den Zwillingen praktisch alles erzählt.«

				Ein schweres Gewicht schien sich auf Petras Brustkorb zu legen. Sie wandte sich von Richard ab und ging zurück in die Küche, wo sie das Fenster und die Hintertür öffnete und den Deckenventilator einschaltete. Chaos herrschte im Raum, ungespülte Teller und Gläser stapelten sich auf den Ablageflächen, der Mülleimer quoll förmlich über, und eine gammlige Banane beglückte einen Schwarm Fruchtfliegen. Noch immer konnte Petra einen Hauch von Clios Anwesenheit spüren, ihre Vibrationen, die in der Luft lagen. Sie musste erst vor Kurzem hier gewesen sein, wahrscheinlich noch an diesem Morgen. Sie war eine Chaotin, aber sie war am Leben.

				Richard ließ sich in einem der Küchenstühle nieder und Q-Tip kam hereingesaust. Petra sah, dass Futter in seiner Schüssel war und Wasser in der Schale. Sie hielt inne, um ihn zu streicheln, und versuchte nachzudenken.

				Verdammt noch mal. Ihre Reise hatte länger gedauert, als sie vermutet hatte, dennoch hatte sie gehofft, dass die Treize noch nicht mit den Zwillingen Kontakt aufgenommen hatte. Sie hatte diejenige sein wollen, die sie in alles einweihte. Nun ja, jetzt war es zu spät. Sie erhob sich, schenkte sich und Richard einen Eistee ein und ließ sich ihm gegenüber nieder.

				»Okay«, sagte sie. »Sag mir, was da los ist.«

				Er trank seinen Tee und zuckte die Schultern. »Nur das, was ich dir gerade schon gesagt habe. Die Treize …«

				»Inklusive dir?«

				»Zur Hölle, ja! Meinst du, ich lasse mir so eine Freakshow entgehen? Also, die Treize hat sich versammelt, den Zwillingen ihre erbärmliche Vergangenheit vor die hübschen Füße geknallt und dann einen magischen Zirkel abgehalten.«

				Erfolglos versuchte Petra, ihren Unwillen zu verbergen.

				»Einen Zirkel?«

				Richard nickte und trank noch ein wenig von dem Tee. Q-Tip sprang auf seinen Schoß und Richard streichelte ihn. »Ja. Es war sehr aufregend. Deine Thais … Elle a mordu admirablement à la magie. Wie eine Ente auf dem Wasser.«

				Petra fühlte Richards Blick auf sich ruhen. Sie liebte ihn – sie hatte ihn immer geliebt. Es hatte ihr wehgetan, zu sehen, wie offenkundig er Cerise begehrte. Cerise hatte ihn abgewiesen, gelacht und ihn einen kleinen Jungen genannt. Petra hatte Richards Schmerz erkannt und er hatte ihr leidgetan. Und Marcel hatte ihn mit seinen Blicken förmlich erdolcht.

				Dann war Cerise gestorben. Marcel war zusammengebrochen, hatte öffentlich getrauert. Doch Richard hatte alles mit sich allein ausgemacht. Sein jungenhaftes Benehmen war vom bitteren Zynismus und der Kälte eines Erwachsenen überlagert worden.

				Während sie sein hübsches, jugendliches Gesicht betrachtete, das nie zu voller Schönheit heranreifen würde, fühlte sie zum ersten Mal seit Jahren wieder Kummer. Die Zwillinge, die über ihre Vergangenheit Bescheid wussten, die Treize, die sich wieder versammelte … Das alles förderte so viele Erinnerungen zutage … Erinnerungen, von denen sie gehofft hatte, sie würden für immer begraben bleiben.

				»Es tut mir leid …«, begann sie, dann hielt sie inne. Das Eingeständnis hatte sie selbst überrascht.

				Süffisant hob Richard eine Augenbraue.

				Petra schluckte. »Es tut mir leid, dass Cerise dich abgewiesen hat«, sagte sie. »Noch ein paar Jahre und ihr wärt ein hübsches Paar gewesen. Ich mochte dich lieber als Marcel. Aber er hat so viel für uns getan …«

				Nie zuvor hatte sie ihn so direkt auf Cerise angesprochen. Die ganze Zeit über hatte sie ihre Empfindungen für sich behalten. Warum auch Salz in die Wunden streuen? Und jetzt, da sie Richards eisigen Blick sah, wünschte sie, sie hätte geschwiegen.

				Q-Tip sprang auf den Boden und lief durch die Hintertür nach draußen, fast so, als wäre ihm die Spannung im Raum zu viel geworden. Petra stützte den Kopf in die Hände und blickte auf den gemaserten Küchentisch.

				Nach einer langen Pause bewegte sich Richard in seinem Stuhl. »Die Treize hat Thais und Clio von der Quelle erzählt, von dem Ritus und von Melita. Ich kann mir vorstellen, dass die Mädchen eine ganze Menge Fragen an dich haben.« Seine Stimme klang distanziert, unpersönlich. »Und … wie es scheint, ist Lucs ganz spezielles magisches Merkmal immer noch sehr ausgeprägt.«

				»Bitte?«

				Richard zuckte die Schultern. »Es hat sich herausgestellt, dass beide Mädchen unfassbar sauer auf ihn sind. Die Spannung zwischen den dreien könnte einen Zug anhalten.«

				»Verdammt«, sagte Petra. »So schnell? Alle beide? Ich werde mit Luc sprechen müssen.« Beim Gedanken an den Verlauf dieses Gesprächs wurden ihre Lippen schmal. Sie atmete aus und wünschte, sie könnte sich hinlegen und ein Jahr lang schlafen. »Ich hatte auf mehr Zeit gehofft«, sagte sie. »Es hat alles viel zu bald, viel zu schnell angefangen. Alles was ich schon seit so langer Zeit fürchte.«

				»Du fürchtest dich also davor?«, fragte Richard.

				Petra blickte rasch auf. Richard war viel mit Daedalus und Jules zusammen gewesen, wahrscheinlich um ihnen zu helfen. Aus welchem Grund auch immer. Es war gut möglich, dass er heute hier war, um herauszufinden, wo genau Petra stand.

				Sie wählte ihre Worte mit Vorsicht. »Richard … Ich habe die Zwillinge siebzehn Jahre lang beschützt. Was auch immer Daedalus’ Ansicht nach mit Hilfe des Ritus geschehen soll, was auch immer wir anderen damit anstellen oder wofür auch immer wir ihn wollen könnten – wir sind uns nach wie vor nicht sicher. Keiner kann behaupten, seine Wirkung zu kennen. Auch wenn es vielleicht unvermeidbar ist, ihn zu vollführen, ja, es gibt Momente, in denen ich mich schrecklich davor fürchte, es herauszufinden.«

				Er nickte ruhig, ohne den Blick von ihr zu wenden. Dann trank er seinen Tee aus und erhob sich. »Ich verstehe. Ich selber finde die Sache auch noch ein wenig unausgegoren. Aber es ist ein großer Spaß, den alten Jungen so herumfuhrwerken zu sehen.«

				Petra folgte ihm zur Eingangstür. Er öffnete sie und trat hindurch, drehte sich jedoch noch einmal um, um sie anzusehen.

				»Cerise hat mich nicht abgewiesen«, sagte er leise. Bevor Petra ihre Stimme noch wiedergefunden hatte, war er auch schon die Stufen hinunter und verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Thais

				Ich lag am Boden neben dem Schrank. Die linke Seite meines Gesichts fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Baseballschläger darauf eingedroschen. Ich versuchte, nicht zu stöhnen, während ich mich in eine sitzende Position hievte. Es war schon wieder passiert. Ich fühlte mich schrecklich. Zitterig und verängstigt, als hätte mich ein Blitz erwischt oder als hätte ich meinen Finger in eine Steckdose gesteckt. Behutsam berührte ich meine Wange. Schmerz schoss mir in die Schädeldecke. Da das Gartenhäuschen beziehungsweise das Arbeitszimmer kleiner war als das von Clio, war ich dieses Mal noch härter aufgeschlagen. Schließlich gab es hier weniger Platz, um mich herumzuschleudern.

				»Leute, seid ihr okay?«, fragte ich und sah zu den anderen beiden hinüber.

				Racey lag auf dem Rücken und stieß leise Flüche aus.

				»Heilige Mutter!«, sagte Clio. »Was ist mit uns passiert?«

				In diesem Moment schwang die Tür des Häuschens auf und Mrs Copeland kam mit aufgerissenen Augen hereingestürmt.

				»Was ist passiert?«, rief sie und eilte zu Racey hinüber. »Was macht ihr denn alle hier draußen?«

				Als Nächste kam Raceys Schwester Ceci angerannt. Nachdem sie einen schnellen Blick durch den Raum hatte gleiten lassen, sagte sie: »Racey, was habe ich dir über das Beschwören von Dämonen gesagt?«

				»Sehr witzig«, murmelte Clio und rieb sich die Schulter.

				»Was habt ihr hier gemacht?«, fragte Mrs Copeland erneut, einen Arm um Racey gelegt. Sie warf ihren langen schwarzen Zopf nach hinten. Sie sah kaum älter aus als ihre Töchter.

				Racey schüttelte den Kopf und der Schmerz ließ sie zusammenzucken. »Nur einen ganz normalen Zauber.«

				»Einen ›révéler la griffe‹«, erklärte Clio.

				Mrs Copeland zog die Stirn kraus. »Um andere Zauber zu enthüllen? Und was ist passiert?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Clio langsam und sah mich an. Ich fühlte instinktiv, dass sie die Zwillings-Magie-Sache nicht erwähnen wollte. »Ich habe die Anweisungen aus Nans Buch genau befolgt. Wir haben ganz normal gesungen, so wie früher auch, und dann Bäng!«

				Ich fühlte Mrs Copelands Blick auf mir ruhen.

				»Bist du in Magie geübt?«, fragte sie freundlich.

				Mein Gesicht brannte. War das hier meine Schuld, weil ich nicht wusste, was ich tat? Sie ließ Racey stehen und kam zu mir herüber, um mein Gesicht vorsichtig ins Licht zu drehen. »Da muss Eis drauf«, sagte sie und blickte besorgt drein. »Und ihr braucht alle Arnika. Ceci, geh und setz Wasser auf. Ich mache einen Tee.«

				Sie stand auf und blickte sich im Raum um, auf den Kreis, der schon so gut wie verschwunden war. »Was war das?«, fragte sie und deutete auf einen kleinen Haufen grauen Staubs.

				»Ähm, Gagat«, antwortete Clio. »Ich besorge Ihnen neuen. Tut mir leid.«

				»Das macht nichts, Liebes. Aber Kinder, wiederholt den Zauber nicht, ehe Petra wieder bei euch sein kann, okay?«

				»Keine Sorge«, murmelte ich. Im Moment wollte ich von Magie nichts mehr wissen.

				7

				Nachdem Mrs Copeland uns wieder zusammengeflickt hatte, waren wir so durcheinander, dass wir uns gezwungen sahen, ins Botanika zu gehen und Käsekuchen mit Mokka-Frappés zu bestellen.

				»Entweder das oder Schuhe kaufen«, sagte Clio und rührte mürrisch in ihrem Getränk.

				Racey nickte. »Ich muss schon sagen, dass war total scheiße. Aber wenigstens habe ich kein Veilchen.«

				Ich zog eine Grimasse. Obwohl Raceys Mom mir ein paar Mittel gegen den Schmerz und die Schwellung verabreicht hatte, war mein Auge immer noch völlig zu. Sie hatte mir Arnika mitgegeben und gesagt, es würde schnell helfen. Aber trotzdem, ich fand es grässlich, dass ich aussah, als wäre ich in eine Bar-Schlägerei geraten.

				»Das muss meine Schuld sein«, sagte ich. »Keinem von euch ist das je passiert, bevor ich dabei war. Ich glaube … vielleicht ist meine Magie irgendwohinverschwunden oder so. Oder sie funktioniert einfach nicht richtig.«

				»Könnte sein«, erwiderte Racey nachdenklich. »Sag, bist du ein Abkömmling Satans? Das würde es erklären.«

				»Ich sah sie entgeistert an. »Autsch!«, rief Racey, als Clio ihr unter dem Tisch einen Tritt versetzte.

				»Zieh sie nicht auf«, sagte Clio und wandte sich dann an mich. »Unsere Religion glaubt nicht an Satan oder den Teufel oder irgendwas in der Art. Mit dir ist alles in Ordnung. Ich hab keine Ahnung, was da vor sich geht, aber ich bin mir sicher, es gibt eine Erklärung. Wenn nur Nan …«

				Ich nickte. Wenn nur Petra endlich nach Hause käme.

				Die Messingglöckchen, die an der Tür des Botanika befestigt waren, klingelten. Ich sah meine Freundin Sylvie Allen hereinkommen. Sie war als Erste nett zu mir gewesen, als ich neu an die Schule gekommen war. Wir saßen immer in der ersten Stunde zusammen und hatten diverse Kurse gemeinsam. Sie hatte ihren Freund Claude und noch einen anderen Typen dabei.

				»Hey!«, rief ich, glücklich, sie zu sehen. Sie, die so ganz normal war. Keine Hexe. Nicht unsterblich. Was für eine Erleichterung.

				»Thais!« Mit besorgtem Gesichtsausdruck kam Sylvie zu uns herüber. »Bist du okay? Was ist passiert?«

				»Oh«, sagte ich und erinnerte mich an mein blaues Auge. »Ich bin gegen eine Tür gelaufen.«

				Sylvie sah mich zweifelnd an. Dann warf sie Clio und Racey einen Blick zu.

				»Sie ist wirklich gegen eine Tür gelaufen«, bekräftigte Clio.

				»Hm«, erwiderte Sylvie nur. »Na ja, wie auch immer … Habt ihr irgendwas Spezielles vor? Oder wollt ihr euch zu uns setzen?«

				Auf einmal verspürte ich den brennenden Wunsch, mich tatsächlich einfach zu ihnen zu setzen und eine ganz normale Highschoolschülerin zu sein. Endlich damit aufzuhören, in jeder erdenklichen Person, die ich auf der Straße sah, eine potenzielle Bedrohung zu vermuten. Mir vorzustellen, dass jeder Schritt, den ich tat, mich zu einer neuen Gefahr führte. Ich warf Clio und Racey einen Blick zu. Clio nickte mir kaum merklich zu.

				»Geh du mal«, sagte sie. »Ich rufe dich an, wenn ich zu Ouida gehe, in Ordnung? Aber Racey und mich kannst du hier allein lassen.«

				»Okay, super«, sagte ich und griff nach meinem Getränk und meinem Käsekuchen.

				»Bis nachher«, sagte Clio.

				Ich besetzte einen neuen Tisch am Fenster, während Sylvie, Claude und der andere Typ bestellen gingen. Eine Minute später kamen sie mit ihren Kaffees zurück.

				»Oh, Thais, das ist übrigens Kevin«, sagte Sylvie. »Kevin LaTour. Er geht auch auf die École.«

				Ich lächelte und nickte. »Ja, ich glaube, ich hab dich da schon mal gesehen.«

				»Ich weiß ganz sicher, dass ich dich dort schon mal gesehen habe«, sagte Kevin, ebenfalls lächelnd. Ich blinzelte, als mir klar wurde, was er da gerade gesagt hatte. Gleichzeitig fiel mir auf, dass er ziemlich gut aussah. Er hatte ein tolles, warmes Lächeln, das sich strahlend gegen seine dunkle Haut abhob. Seine Augen waren von einem klaren Olivgrün und er hatte sein schwarzes Haar auf dem ganzen Kopf zu kleinen Stacheln gezwirbelt.

				»Ich fand es super, heute freizuhaben«, sagte Sylvie. »Die Schule wäre so viel erträglicher, wenn wir immer dreitägige Wochenenden hätten.«

				»Hört, hört«, sagte Claude und kippte den Inhalt eines Zuckerpäckchens in seinen Kaffee.

				In diesem Moment traten Racey und Clio an unseren Tisch. »Wir gehen«, sagte Clio. »Ich ruf dich später an, okay?«

				»Ja, ist gut. Und sag deiner Mom danke«, erwiderte ich an Racey gewandt. Sie nickte. Die beiden verließen das Café.

				»Raceys Mom hat mein Auge versorgt«, erklärte ich. »Es ist bei ihr zu Hause passiert.«

				»Tut’s noch weh?«, fragte Sylvie.

				»Nicht besonders. Es sieht einfach nur doof aus.«

				»So doof auch wieder nicht«, sagte Kevin. »Wie gefällt dir die Schule hier? Du kommst aus dem Norden, stimmt’s?«

				»Aus Connecticut«, antwortete ich. »Ähm, ich finde die Schule ganz okay. Na ja, Schule halt.«

				Sylvie nickte. »Wenigstens sind es nur noch acht Monate. Juchu.«

				»Und dann machen wir vier Jahre lang noch mal das Gleiche«, sagte Kevin.

				Ich zog eine Grimasse und lachte. Er lachte ebenfalls. Genau genommen war er richtig, richtig süß. Natürlich kam süß nicht mal annähernd an Lucs Anziehungskraft heran, aber trotzdem. Dass ich Kevin überhaupt so wahrnehmen konnte, kam mir fast schon irgendwie gesund vor. Wie schön für mich.

				»Hey, wir hatten überlegt, in eine Kino-Frühvorstellung zu gehen und danach bei Camellia Grill einen Hamburger zu essen«, sagte Sylvie. »Willst du mitkommen?«

				Ich überlegte gerade mal eine Sekunde. Axelle sagte mir fast nie, wo sie hinging und wann sie zurück sein würde, und auch ich sagte ihr inzwischen kaum mehr Bescheid. Die Vorstellung, völlig frei zu sein, kommen und gehen zu können, wann ich wollte, und so etwas wie heute einfach nur zu tun, ohne jemanden darüber zu informieren, schien wunderbar.

				»In der Frühvorstellung ist die Klimaanlage eingeschaltet«, beschwatzte mich Kevin.

				»Du hast mich überzeugt«, erwiderte ich, und er grinste.

				In diesem Augenblick war ich unfassbar glücklich darüber, einfach nur hier zu sitzen, vollkommen normal und ganz unhexenmäßig, wie früher.

				Doch natürlich machte ich mir etwas vor.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Éternité

				»Die Wohnung ist ganz in Ordnung, oder?«, fragte Sophie. Sie stand am Spülbecken und wusch das Geschirr ab. Manon saß am Küchentisch und las die Zeitung.

				»Ja, sie ist schön«, sagte Manon. »Ich mag es, im zweiten Stock zu wohnen.«

				Es war wirklich Glück, dass wir so schnell ein hübsches Plätzchen zum Leben gefunden haben, dachte Sophie. Die Wohnung war nicht groß, sie hatte nur vier Zimmer, aber sie beide brauchten auch nicht viel Platz.

				Das alte viktorianische Wohnhaus, das man in mehrere Wohnungen aufgeteilt und vermietet hatte, hatte Charme. Es lag nur einen Block von der Straßenbahn entfernt. Wenn sie länger hierblieben, würden sie sich vielleicht ein Auto mieten.

				Manon trat von hinten an Sophie heran und legte ihr die Arme um die Taille. Sophie wandte den Kopf und lächelte. Noch immer hing sie bis zu den Ellbogen im Seifenwasser. Sie hatten keine Geschirrspülmaschine, aber daran war sie gewöhnt.

				»Meinst du, dass Petras Zwillinge den Ritus durchführen wollen?«, fragte Manon. »Dass sie unsterblich werden möchten?«

				Sophie dachte nach. »Ich weiß es nicht. Daedalus kann eigentlich keinen allzu guten Eindruck auf sie machen. Das Wort ›machthungrig‹ steht ihm ja geradezu auf der Stirn geschrieben. Abgesehen davon kenne ich die Mädchen überhaupt nicht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. So oder so wäre es keine leichte Wahl.«

				Manon schwieg eine Weile. Ihr Kopf lehnte an Sophies Rücken.

				»Wenn du dieses Mal die Wahl hättest, würdest du es wollen?«, fragte sie schließlich. »Letztes Mal konnten wir es uns ja nicht aussuchen. Es wurde uns praktisch aufgezwungen. Aber glaubst du, du hättest die Ewigkeit, l’éternité, gewollt, wenn man dich gefragt hätte?«

				»Hmm. Ich denke schon«, erwiderte Sophie nachdenklich. »Es gab so viel, was mir Spaß gemacht hat. Ich mag die heutigen Zeiten. Und ich bin glücklich, dass ich ein Leben leben darf, das nicht so furchtbar hart und kurz ist wie damals, als wir geboren wurden.«

				»Außerdem hast du ungefähr einhundert Jahre gebraucht, um dich in mich zu verlieben«, sagte Manon. Sophie lachte ein wenig verlegen.

				»Stimmt«, antwortete sie. »Ich war ein Spätzünder.«

				»Ich würde mich dagegen entscheiden«, sagte Manon, während sie von Sophie abließ und zu einem der Fenster hinüberging. »Ich würde die Unsterblichkeit nicht mehr wählen.«

				Sophie war überrascht. Etwas Derartiges hatte Manon noch nie von sich gegeben.

				»Offen gestanden«, sagte Manon beim Blick aus dem Fenster, »… habe ich viel nachgedacht. Wenn wir den Ritus durchführen und den Verlauf der Dinge ändern können, wie Daedalus behauptet, dann glaube ich, dass ich dieses Mal den Tod wählen würde. Endlich.« Sie drehte sich um und blickte zu Sophie hinüber, doch die stand wie festgefroren da, versteinert vor Schreck.

				Sophie hatte niemals in Betracht gezogen, dass Manon sterben wollen könnte. Das war schier undenkbar, nach all der Zeit. Sie waren immer zusammen gewesen, auch bevor sie ein Liebespaar geworden waren. Sie hatten ihre Zukunft nie ohne einander geplant. Und jetzt wollte sie plötzlich, wie aus dem Nichts, aus dem Leben scheiden? Sophie fehlten die Worte. Ohne Manon … würde auch sie sterben. Auf keinen Fall wollte sie dieses Leben ohne Manon weiterführen, zu der sie nach Hause kommen und mit der sie ihre Erlebnisse teilen konnte. Sie brachten einander zum Lachen, trösteten sich gegenseitig, hielten in gruseligen Filmen Händchen. Sie kümmerten sich umeinander, wenn sie krank waren. Sie waren zwei Hälften, die man zusammengeschweißt hatte. Und eine Hälfte allein würde niemals überleben.

				Vorsichtig spülte Sophie die Teller und stellte sie in das Abtropfgitter. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal so in Panik, so verzweifelt gewesen war. Ihr Herz klopfte, kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie brachte nicht einmal die Frage nach dem Warum heraus. Warum sie sie verlassen wollte. Sterben. Sie konnte sie noch nicht einmal ansehen.

				Auf keinen Fall durfte sie das zulassen. Auf keinen Fall durfte sie Manon sterben lassen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Clio

				Am Ende hatte ich doch noch ein neues Paar Schuhe gekauft. Racey und ich waren in unser Lieblingsschuhgeschäft auf der Magazine Street gegangen, wo sie ein cooles Paar Doc Martens im Angebot gehabt hatten, die sich perfekt für das eigneten, was hier als Winter durchging.

				»Und was jetzt?«, fragte Racey. »Wir haben den alles kurierenden Snack und das Allheilmittel Schuhe erstanden. Ich für meinen Teil fühle mich schon besser, aber ich will nie wieder mit Thais Magie anwenden.«

				»Glaubst du wirklich, dass sie der Auslöser war?«, fragte ich. »Aber warum sollte sie so etwas bewirken? Sie hat doch noch kaum Macht. Und es kann auch nicht daher kommen, dass sie so unerfahren ist. Ich meine, ich könnte mit jedem x-beliebigen, unbeleckten Kleinkind Zauber anwenden und würde nicht quer durch einen verdammten Raum geschleudert werden.«

				»Nun, ich weiß jedenfalls, dass ich es nicht bin«, erwiderte Racey trocken.

				Zum mittlerweile hundertundeinten Mal wünschte ich mir, dass Nan endlich zurückkam, und das, obwohl ich so sauer auf sie war. Bei der Gelegenheit fiel mir etwas ein: Ich holte mein Handy hervor und wählte Ouidas Nummer. Es klingelte, aber am anderen Ende meldete sich nur ihre Mailbox. Ich hinterließ ihr eine Nachricht und bat sie, mich zurückzurufen.

				»Okay, also dann komme ich hiermit auf dein Übernachtungsangebot zurück«, sagte ich schließlich zu Racey. »Ich möchte in diesem Haus einfach nicht noch eine Nacht alleine bleiben. Aber lass mich erst nach Hause gehen und ein bisschen Zeug zusammenpacken, nachher komme ich dann, okay?«

				»Cool«, sagte Racey und stieg aus dem Auto. »Dann bis später.«

				»Bis dann.«

				Während ich nach Hause fuhr, schlugen mir meine Sorgen so richtig aufs Gemüt. Erst vor ein paar Wochen war ich noch überglücklich gewesen. Ich hatte André kennengelernt, meinen Seelenverwandten, den Jungen, mit dem ich den Rest meines Lebens hatte verbringen wollen. Nan war einfach nur meine Nan gewesen, und alles normal.

				Und nun nichts dergleichen. Ich hatte eine eineiige Zwillingsschwester. Die wunderbare Thais, die alle Jungs anstarrten. Und ich war nicht länger einzigartig. Nan war nicht länger meine Großmutter, sondern zusammen mit einem Haufen anderer Hexen Teil einer Science-Fiction-Inszenierung, gegen die das TV-Format Survivor wie eine nette Teegesellschaft wirkte. Nan, meine Nan, hatte mich mein ganzes Leben lang angelogen. Alles was ich über sie und mich als richtig angenommen hatte, war eine Lüge gewesen. Es war, als würde ich sie gar nicht kennen, als hätte ich mit einer Fremden gelebt. Und doch … Sie war immer noch meine Nan, die einzige Erwachsene, die sich stets um mich gekümmert hatte. Ich konnte nicht anders: Für mich war sie immer noch der einzige Mensch, bei dem ich mich sicher fühlte, vor allem wenn jemand versuchte, Thais und mir etwas anzutun. Bei dem Gedanken zitterte ich und blickte automatisch in den Rückspiegel. Ich wusste nur zu gut, was Thais meinte, wenn sie davon sprach, dass sie sich dauernd wie an einem Abgrund fühlte. Es war, als könne permanent jemand irgendwo auf mich lauern, um mich anzugreifen. Es war jenseits von irre, zu wissen, dass sich jemand deinen Tod wünschte, und keine Ahnung zu haben, wer dieser Jemand sein könnte.

				Ich blickte wieder auf die Straße und fuhr bis vor unser Haus. Als ich sah, dass Nans alter Volvo drei Autos weiter geparkt stand, überkam mich unendliche Erleichterung. Sie war zurück!

				Jetzt würde ich Antworten auf meine Fragen bekommen, ihren Erklärungen lauschen können! Ich sprang aus dem Auto und rannte durch das Tor und die Treppen hinauf. Nan öffnete mir die Tür. Ich zögerte nur eine Sekunde – schließlich war ich richtig sauer auf sie –, doch die Gewohnheit und meine Sorgen gewannen die Oberhand, und ich warf mich in ihre Arme.

				»Nan!«, sagte ich. »Nan! Ich dachte schon, du kommst nie mehr zurück!«

				Sie hielt mich fest an sich gedrückt, strich mir mit einer Hand übers Haar und murmelte dabei leise »Schschsch«, wie sie es früher immer gemacht hatte, als ich noch ein Kind war und mir das Knie aufgeschlagen hatte. Es überraschte uns beide, dass ich plötzlich in Tränen ausbrach. »Geh nicht wieder weg«, schluchzte ich, wobei ich mein ruhiges, cooles Clio-Image sehr wirkungsvoll zunichte machte.

				»Das werde ich nicht, Liebes«, sagte Nan. »Jetzt komm mit rein und erzähl mir alles.«

				Wir gingen in die Küche, und ich bemerkte, dass sie lange genug zu Hause gewesen war, um sauber zu machen. Ich sah zu, wie sie uns ein kaltes Getränk einschenkte.

				»Du hast mich angelogen«, sagte ich und merkte, wie sie zusammenzuckte. »Ich habe dir vertraut. Du hast mich mein ganzes Leben lang belogen. Du hast mir meinen Vater vorenthalten. Ich werde nie mehr die Möglichkeit haben, ihn kennenzulernen.«

				»Es tut mir so leid, Clio«, erwiderte sie. »Ich hatte … Angst. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist. Um beinahe jeden Preis. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Richtige getan habe. Aber du musst mir glauben, dass ich nie die Absicht hatte, dir wehzutun.«

				»Aber das ist ja noch nicht alles«, fuhr ich fort. »Nachdem alles herausgekommen ist und du mir kaum etwas erklärt hast, bist du einfach so abgereist. Und dann erfahre ich von dieser ganzen Treize-Geschichte. Es ist … unglaublich. Und noch dazu erfahre ich sie von einem Haufen Fremder. Es stimmt doch, was sie erzählt haben, oder?«

				»So ziemlich«, sagte Nan leise.

				Ich stieß den Atem aus. Ein Teil von mir hatte die Sache bis jetzt, da sie mir bestätigt wurde, nicht wahrhaben wollen. »Du bist gar nicht meine Großmutter. Wir sind über so viele Generationen miteinander verwandt, dass ich es nicht mal nachrechnen kann!«

				»Über dreizehn Generationen«, sagte Nan. Ihre langen, schmalen Finger schlangen sich um das Glas. »Aber wir sind trotzdem verwandt. Neben Thais bin ich immer noch deine nächste Angehörige. Und ich wollte es dir so oft erzählen, aber ich wusste wirklich nicht, wie. Ich wollte einfach nicht, dass die Treize in dein Leben tritt.«

				»Zu spät«, sagte ich.

				»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass sie ihren großen Plan in die Tat umsetzen wollen. Du, ich und Thais müssen uns entscheiden, wo wir diesbezüglich und auch in anderer Hinsicht stehen.«

				»Ja, zum Beispiel ob wir für immer leben wollen«, sagte ich. Bestürzung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Ich erzählte ihr von Axelle, wieso wir über den Ritus Bescheid wussten und wie wir uns mit den anderen getroffen und einen Zirkel mit ihnen abgehalten hatten.

				»Und da hast du Luc kennengelernt, nicht wahr?«, fragte Nan, als hätte sie irgendetwas an mir wahrgenommen.

				Ich zuckte die Achseln. Ich berichtete ihr nie von meinen Ausflügen in den Dating-Dschungel und im Moment fühlte ich mich ihr noch weniger nah als sonst, vertraute ihr weniger.

				»Clio … Hat Luc dir wehgetan? Und Thais?«

				Auf keinen Fall würde ich irgendjemandem gegenüber zugeben, wie schlimm die ganze Sache gewesen war. Es war zu peinlich und würde mir das Gefühl geben, mein pumpendes, blutendes Herz hinge für jeden sichtbar vor meiner Brust.

				Ich zuckte erneut die Achseln und begegnete Nans Blick. »Nicht wirklich.« Ich seufzte. »Aber was für ein Idiot! Er ist sowohl mit mir als auch mit Thais ausgegangen. Zum Glück haben wir es fast unmittelbar danach herausgefunden. Wir haben ihn beide angeschrien, und als wir mitbekommen haben, dass er auch Teil der Treize ist, haben wir ihn eiskalt geschnitten.«

				Nan sah mich an und schien meine Worte sorgfältig abzuwägen. Ich fragte mich, ob sie von irgendjemandem etwas anderes gehört haben konnte, und entschied dann, dass es mir egal war. Dies hier war meine Version der Geschichte und ich würde daran festhalten.

				»Also war es nicht schlimmer als das?«

				»Nein. Ich meine, wir sind immer noch wahnsinnig sauer. Aber wir kommen klar.«

				»Mhm.«

				Ich musste das Thema wechseln. »Also, wo warst du die ganze Zeit über? Warum hast du nicht angerufen?«

				»Ich war in Connecticut und habe Michel Allards Testament korrigiert.«

				Ich runzelte die Stirn. »Das von Thais’ Dad?« Ich hielt inne und verspürte ein seltsames Gefühl in der Magengegend. »Von meinem Dad?«, fügte ich hinzu, und die Worte klangen sonderbar. »Warum? Was meinst du mit ›korrigieren‹?«

				»Irgendwie ist es Axelle oder Daedalus direkt nach Michels Tod gelungen, sein Testament dahingehend zu verändern, dass Axelle das Sorgerecht für Thais bekommt.«

				»Oh, ach so.«

				»Ja. Also bin dieses Mal ich selbst hochgefahren, um das Testament zu verändern.«

				In meinem Kopf drehte sich alles. »Und in Connecticut gibt es keine Telefone? Ich hatte ja keine Ahnung, wie rückständig die dort sind.«

				Nan warf mir einen schiefen Blick zu. »Ich hatte die ganze Zeit über extrem viel zu tun und wollte keinen Kontakt mit euch aufnehmen, bevor nicht alles geklärt war. Ich wusste, dass ihr jede Menge Fragen haben würdet … Das Telefon erschien mir dafür nicht besonders passend.«

				»Du hast das Testament wieder in seine ursprüngliche Form zurückgeändert? Fährt Thais jetzt nach Connecticut zurück, um bei ihrer Nachbarin zu leben?«

				»Nein. Ich habe das Testament verändert, damit ich künftig das Sorgerecht habe«, sagte Nan. Ihre klaren, ruhigen Augen blickten direkt in meine. »Ich bin jetzt Thais’ gesetzlicher Vormund und sie wird bei uns leben.«

				Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Noch eine riesige Veränderung in meinem Leben. Kurz fühlte ich Freude in mir aufwallen, weil Thais nicht zurück in den Norden zog, aber dennoch …

				»Muss ich mein Zimmer mit ihr teilen?«

				Nan lächelte mir zu, wie sie es immer tat, und ich fühlte, wie erleichtert ich war, dass sie zurück war, auch wenn ich mich über sie ärgerte. »Nein«, sagte sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck. »Ich habe darüber nachgedacht und mich entschlossen, in die kleine Nische unter der Treppe zu ziehen. Thais bekommt mein Zimmer. Ich brauche sowieso nicht viel Platz. Das wird schon klappen.«

				Im Moment diente uns der kleine Raum unter der Treppe als Abstellkammer.

				»Na ja, wenn du meinst. Ich helfe dir, da auszumisten«, sagte ich.

				»Danke.«

				Und jetzt kam wieder die typische Clio zum Vorschein: Wenn Thais hier wohnte, so fiel mir ein, würde ich sehr viel mehr an ihrem Leben teilhaben und immer darüber informiert sein, was sie gerade tat. Zum Beispiel ob sie Luc traf. Ich schämte mich angesichts dieses Gedankens, aber ich wusste, dass es stimmte.

				»Oh mein Gott … Ein paar Sachen hab ich dir ja noch gar nicht erzählt«, sagte ich, und mein Herz schlug schneller. »Irgendjemand hat versucht, Thais und mich umzubringen, und irgendetwas stimmt mit Thais’ Magie nicht.«

				Nans Augen weiteten sich. Ich erzählte ihr alles über die Angriffe auf uns, über die Wespen, und wie Melysa, eine meiner Lehrerinnen, uns gerettet hatte. Ich listete ihr alle unsere derzeitigen Theorien auf, sowie die, die wir bereits ausgeschlossen hatten. Während ich fortfuhr, sah Nan zunehmend besorgt aus. Sie presste die Lippen zusammen, wie sie es sonst nur tat, wenn sie böse auf mich war.

				Schließlich nickte sie langsam und blickte nachdenklich drein. »Okay. Jetzt bin ich ja wieder da und werde der Sache auf den Grund gehen. Aber was meinst du damit, dass etwas mit Thais’ Magie nicht stimmt?«

				Ich erzählte ihr von den Zaubersprüchen, die wir ausprobiert hatten und die völlig außer Kontrolle geraten waren, und von dem Zauber, der unsere Kräfte vereinen sollte und uns quer durch den Raum geschleudert hatte. Nan hatte erst zustimmend genickt, doch als ich den Handgranaten-Effekt beschrieb, wirkte sie erstaunt.

				»Was?«, sagte sie, als habe sie nicht richtig gehört.

				»Wir wurden aus dem Kreis und durch das ganze Arbeitszimmer geschleudert«, sagte ich erneut. Ich erzählte ihr, wie ich den Zauber vorbereitet und jedes noch so kleine Detail bedacht hatte. »Ich kam mir vor wie eine Stoffpuppe. Dann hatte ich gedacht – das war erst heute Morgen –, wir könnten den révéler la griffe ausprobieren, um herauszufinden, wer uns etwas antun will.«

				Nan nickte. Das alles war vollkommen nachvollziehbar.

				»Wir haben den Zauber bei Racey durchgeführt, weil mir hier irgendwie komisch zumute war. Und ich habe alles sehr umsichtig vorbereitet, vier Schutzsteine verwendet und bla, bla, bla. Ich habe mein Lied gesungen, Racey hat, wie schon eine Million Mal vorher, eingestimmt, und dann kam Thais mit ihrem Lied dazu. Es klang gut, weißt du? Als würde sie wissen, was sie tut. Zumindest war das, was aus ihrem Mund kam, korrekt.«

				Mir fiel auf, dass ich Thais gar nicht gefragt hatte, woher sie gewusst hatte, was sie singen sollte. Das würde ich nachholen.

				»Was ist dann passiert?«

				»Wir wurden quer durch den Raum geworfen. Alle miteinander. Das war ein beschissenes Gefühl. Thais hat sich den Kopf an einem Schrank angehauen und hat jetzt ein blaues Auge.«

				Nan sah mich an, als hätte ich soeben verkündet, dem Friedenskorps beitreten zu wollen.

				»Ich fasse es nicht«, sagte sie. »Und Racey wurde wirklich auch aus dem Kreis geworfen?«

				Ich nickte. »Azura hat es gefühlt und kam gleich angerannt. Es war wie eine gigantische magische Erschütterung im Inneren des Hauses. Sie sagte, wir sollten nicht mehr damit herumspielen, bis du wieder da bist.«

				Nan schüttelte den Kopf. »Ihr wurdet physisch durch einen geschlossenen Kreis katapultiert.«

				»Ja, durch den Raum geschleudert halt«, wiederholte ich.

				»Und Thais hat ein blaues Auge? Wo ist sie jetzt?«

				Ich zuckte die Achseln. »Sie hat ein paar Schulfreunde getroffen und wollte mit ihnen abhängen. Azura hat sie recht gut zusammengepflastert. Morgen sollte man eigentlich nicht mehr viel davon sehen. Aber hast du irgendeine Ahnung, was so etwas verursachen könnte?«

				Nan antwortete nicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Das Mädchen mit dem Mal bringt dir den Tod

				Die Schlange ... Eine ungiftige Boa constrictor schlang sich um den Hals der Wahrsagerin. Amüsiert betrachtete Claire die Szene. Jemanden, der keine Ahnung von Schlangen hatte, mochte sie durchaus erschrecken.

				Die kleine Thai-Frau starrte feierlich in Claires Handfläche. Ihr Teint war von der gleichen Farbe und der gleichen Beschaffenheit wie ein getrocknetes Tabakblatt. Claire warf ihrer Freundin, die sie überredet hatte, Madame Chu, eine von Phukets angesehensten Wahrsagerinnen, aufzusuchen, einen raschen Blick zu. »Hab Geduld«, sagte ihr der Gesichtsausdruck ihrer Freundin. Sie senkte den Kopf und zündete sich eine Zigarette an.

				Dieser Markt hier war wie jeder andere Markt in jedem x-beliebigen Land, das Claire bereits besucht hatte: ungleiche Reihen von Verkaufsständen, die mit Segeltuch bespannt waren, ramponierte Kühlbehälter mit Fischen, Sepia und Garnelen darin. Leute, die neben einem Backfischstand Goldschmuck verkauften. Über den Köpfen der Besucher hingen geröstete Tiere, die die Luft mit ihrem Duft erfüllten.

				»Na was, Alte, hat sie kein Glück?«, mokierte sich Claires Freundin angesichts der anhaltenden Stille.

				Madame Chu blickte zu Claire auf. »Im Gegenteil, sie hat zu viel davon.« Ihre scharfen Augen, die von ihren Schlupflidern beinahe völlig überlappt wurden, musterten Claire prüfend, als hätte sie gerade eine exotische, neue Kreatur entdeckt.

				»Zu viel Glück?« Claires Freundin lachte. Die einzige Laterne des Stands warf Schatten auf ihren Cheongsam. »Du hast es gut.«

				»Nein«, sagte Madame Chu. »Nicht gut. Zu viel.«

				Claire lachte ebenfalls, während die kalten, trockenen Hände der Alten ihre eigene umfasst hielten.

				Madame Chu beugte sich tief über sie. »Dein Glück währt fort und fort«, sagte sie langsam. »Der Zeitpunkt deines Todes kam und ging. Eine dunkle Macht ist mit einem Blitz in dich hineingefahren und jetzt bist du selbst nicht mehr als der Tod auf zwei Beinen.«

				Claire hörte auf zu lachen. »Was?«

				»Hey, Alte«, sagte Claires Freundin mit gerunzelter Stirn. »Ich habe ihr gesagt, dass du die beste Wahrsagerin weit und breit bist. Lass mich nicht wie eine Lügnerin dastehen. Sag ihr jetzt die Wahrheit und hör auf mit dem Unsinn.«

				Claire schluckte schwer und wünschte, sie hätte einen Drink zur Hand. Direkt im Anschluss würden sie zu Samasans Bar gehen. Ja, genau. Schließlich hatte sie ihre Rechnung bezahlt, sie sollte dort also wieder willkommen sein. Samasan hegte nie Groll gegen jemanden.

				Madame Chus schwarze Käferaugen betrachteten Claire über ihre Hände hinweg.

				»Was siehst du sonst noch?«, fragte Claire betont gleichgültig, als würde es sie nicht sonderlich kümmern.

				»Ich sehe ein Mädchen mit einem Mal …« Die alte Frau berührte ihren Wangenknochen. »Ein Mal wie eine rote Lilienblüte.«

				Claire blieb stocksteif sitzen, während ihr Herz begann, schneller zu schlagen. »Sie ist tot«, sagte sie leichthin. Jede von ihnen war früher oder später gestorben. Tochter nach Tochter nach Tochter nach Tochter.

				»Nein.« Madame Chus Augen brannten wie Kohlestücke. »Sie wird es sein, die dich schlussendlich tötet. Das Mädchen mit dem Mal bringt dir den Tod.«

				»Komm, Claire«, seufzte ihre Freundin. »Das ist heute nicht ihre Nacht. Wir kommen ein anderes Mal wieder, okay?«

				Claire zog ihre Hand zurück, stand auf und blickte Madame Chu durchdringend an. »Ja«, sagte sie und warf ihr ein paar Münzen hin. »Das ist alles Humbug.«

				Madame Chu schüttelte so bekümmert den Kopf, als sei Claire schon tot.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Thais

				Wegen einer Beerdigung waren viele Straßen des Viertels gesperrt. Nachdem wir einige frustrierende Minuten lang um ein paar Blöcke gekurvt waren, bat ich Sylvie, mich abzusetzen. Ich würde den Rest des Weges nach Hause laufen.

				»Bist du sicher?«, fragte sie.

				»Ja … Du wirst da nie durchkommen. Und ich wohne nur vier kurze Blocks von hier.«

				»Also gut. Wir sehen uns am Montag in der Schule.«

				»Ja, okay.« Ich öffnete die Autotür und wollte gerade aussteigen. »Vielen Dank, dass ihr mich heute mitgenommen habt. Er war echt witzig.«

				»Ich bin so froh, dass wir dich getroffen haben!«, erwiderte Sylvie, und Claude nickte.

				»Ich werde in der Schule nach dir Ausschau halten«, sagte Kevin, und in dem Blick, den er mir zuwarf, lag sehr viel mehr als der üblich oberflächliche Mal-wieder-ein-neues-Gesicht-kennengelernt-Ausdruck.

				»Ähm, okay«, sagte ich und stieg aus.

				Ich winkte ihnen zum Abschied zu, lief die Straße hoch, an den Straßensperren vorbei und durch die Menge der Trauernden. Wer auch immer da gestorben war, er war eine ganze Jazz-Parade wert, der Leute mit Schirmen folgten. Ich fühlte mich wie ein Statist in einem Film.

				Es war dunkel. Nach dem Kino waren wir ins Camellia Grill gegangen, wo es mir unglaublich gut gefallen und wo ich mich mit Nusswaffeln vollgestopft hatte. Inzwischen war es fast acht Uhr. Ich sah nach, ob ich bis Montag noch Hausaufgaben aufhatte. Die Vorstellung, dass ich nach all dem, was ich in den letzten Tagen durchgemacht hatte, auch noch an Hausaufgaben denken musste, schien vollkommen absurd. Aber Bildung wartete wohl auf niemanden.

				Kevin LaTour. Er war wirklich nett gewesen. Abgesehen davon war er einer der Besten in der Schule und noch dazu witzig. Er wirkte so viel jünger als Luc. Na ja, genau genommen war er das auch. Aber trotzdem, selbst wenn Luc erst neunzehn oder so gewesen wäre, Kevin hätte dagegen immer noch jünger gewirkt. Wie ein Junge eben.

				Aber ein sehr netter Junge.

				Und Sylvie war super und so süß mit ihrem Freund. Ich war wirklich froh, dass ich sie kannte. Eine kleine Insel der Normalität inmitten meines stürmischen Lebens.

				Auch als ich den Trauerzug hinter mir gelassen hatte, waren die Straßen immer noch belebt und hell erleuchtet. Weniger als fünf Minuten später ging ich durch das Seitentor zu Axelles Wohnung. Ich hoffte, Luc würde nicht schon wieder dort sein. Ich wusste nicht, wie viele weitere schreckliche, herzzerreißende, dramatische Szenen ich noch aushalten würde. Keine eigentlich.

				Gerade als ich meinen Schlüssel ins Schloss stecken wollte, hörte ich Stimmen, die im Inneren der Wohnung lauter wurden. Ich rührte mich nicht und horchte. Horchte mit jeder einzelnen Faser meines Körpers, nicht nur mit meinen Ohren. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, die Worte dort drinnen seien kleine Pfeile, die direkt durch die Tür geschossen kamen …

				»Wie kannst du es wagen!« Das war Daedalus.

				»Das hättest du aber mit ihr besprechen müssen.« Axelle. »Du weißt, dass sie hier glücklich ist. Ich kann nicht glauben, dass du so etwas hinter meinem Rücken veranstaltest!«

				»Das ist unverzeihlich!« Daedalus klang wichtigtuerisch wie immer. »Verrat!«

				»Ach, Daedalus, jetzt halt mal die Luft an«, sagte eine weitere Stimme. Petra! Es war Petra!

				Ich sperrte die Tür auf und rannte in die Wohnung. »Petra! Du bist wieder da!«

				Sie umarmte mich und ich sie, mit geschlossenen Augen. Dabei fiel mir auf, wie unglaublich froh ich war, obwohl ich sie doch eigentlich nicht besonders gut kannte. Aber ich gehörte zu ihr, weil meine Schwester zu ihr gehörte.

				Endlich lösten wir uns voneinander. Sie hielt mich eine Armlänge von sich weg und betrachtete prüfend mein blaues Auge.

				»Wann bist du zurückgekommen?«, fragte ich. »Weiß Clio Bescheid?«

				»Ja, das tut sie«, sagte Petra lächelnd. »Ich bin heute am späten Morgen eingetroffen und habe Clio am Nachmittag gesehen. Und jetzt bin ich hier bei dir.«

				»Was ist mit deinem Auge passiert?«, fragte Axelle.

				»Ich … bin gegen eine Tür gelaufen«, sagte ich. Ich würde Petra später die Wahrheit sagen.

				Axelles Augen wurden schmal, als wüsste sie, dass ich log. Aber das war mir egal.

				»Oh, ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte ich an Petra gewandt, und sie lächelte erneut.

				»Wenn ich gewusst hätte, dass ich so enthusiastisch empfangen werde, wäre ich schon viel früher mal weggefahren«, sagte sie. »Aber ich bin auch sehr froh, zurück zu sein und dich zu sehen. Und ich habe Neuigkeiten für dich.«

				»Petra«, sagte Daedalus warnend, doch sie ignorierte ihn.

				»Hast du Hunger, Thais?«, unterbrach Axelle sie. »Willst du etwas zu trinken?«

				»Was?« Darüber hatte sie sich noch nie Sorgen gemacht.

				»Hör zu«, sagte Petra, während sie mir die Hände auf die Schultern legte. »Ich habe Neuigkeiten. Ich war in Connecticut und habe das Testament deines Vaters geändert, sodass ich das Sorgerecht für dich bekomme.«

				Ich brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Für mich? Du hast das Sorgerecht für mich? Wie kannst du einfach so ein Testament ändern?« Ihre graublauen Augen blickten in meine. »Ach so. Magie.« Was für ein gruseliger Gedanke.

				»Ich hätte gerne, dass du heute Nacht mit mir kommst«, sagte Petra.

				Das hier war wirklich unglaublich. Alles, was ich mir erhofft hatte!

				»Thais … Du willst doch sicher nicht hier weg, oder?«, fragte Axelle.

				Ich starrte sie an. Nahm sie mich auf den Arm? »Ich will zu Petra und Clio ziehen. Clio ist meine Schwester. Und auch mit Petra bin ich zumindest verwandt.«

				»Willst du nicht lieber hierbleiben? Es war doch gar nicht so schlecht, oder?«, fragte Axelle schmeichelnd.

				Sie wollte tatsächlich, dass ich blieb. Aber bestimmt nicht, weil sie mich so lieb gewonnen hatte. Sie hatte einen anderen Grund, einen, den ich nicht kannte. Und Daedalus stand einfach nur herum und sah wütend aus. Ganz offensichtlich wollte auch er mich hierbehalten.

				Damit war die Sache endgültig entschieden. »Gib mir zehn Minuten zum Packen«, sagte ich zu Petra.

				»Thais!«, rief Axelle.

				»Schau, du hast recht, es war nicht schlecht«, entgegnete ich. Trotz allem was passiert war, wollte ich nicht gemein zu ihr sein. »Aber … weißt du, bei Petra fühlt es sich mehr wie ein Zuhause an. Ich möchte bei meiner Familie sein.« Außerdem wollte ich mich nicht länger in dieser Gegend aufhalten, wo Luc nur sechs Blocks entfernt wohnte. Ich fürchtete mich davor, ihm über den Weg zu laufen, und davor, nie wieder in unseren besonderen, geheimen Garten gehen zu können. »Es tut mir leid, Axelle. Aber ich möchte so etwas wie ein normales Zuhause.« Und ich möchte bei jemandem leben, der nicht womöglich versucht, mich umzubringen, fügte ich insgeheim hinzu. Eigentlich hatte ich nicht das Gefühl, Axelle könnte dahinterstecken, andererseits kannte ich sie nicht besonders gut. Genau genommen kannte ich niemanden hier richtig gut, aber wenigstens waren Clio und Petra mit mir verwandt!

				Axelle ließ ihren Blick über das Chrom und das schwarze Leder gleiten, über die vollen Aschenbecher und die leeren Weinflaschen auf den Abstellflächen. Sie sah aus, als wolle sie einwenden, dass dies doch ein ganz normales Zuhause sei, als wisse sie jedoch genau, dass sie damit einen schweren Stand hätte. »Ich wünschte, du würdest bleiben, Thais.« Sie schenkte mir ein Lächeln, und Axelle war nun wirklich nicht der Typ, der oft lächelte. Sogar ihr Kater hätte gemerkt, wie aufgesetzt das wirkte.

				»Tut mir leid«, sagte ich und ging in mein Zimmer.

				Es dauerte in der Tat nur zehn Minuten, mein Zeug auf einen Haufen zu werfen. Ich hatte noch ein paar Pappkartons aus meinem alten Zuhause, die ich bislang nicht ausgepackt hatte, und meine Kleider passten in wenige Koffer. Zu meiner Überraschung kam Richard herein, während ich gerade dabei war, zu packen.

				Er lehnte sich gegen den Türrahmen, wobei sein breites Nietenarmband mit einem klickenden Geräusch gegen das Holz stieß. »Brauchst du Hilfe?«

				»Ähm … Könntest du was davon nach draußen zu Petras Auto tragen?«

				»Jup.« Er hob zwei schwere Kisten an, als würden sie nichts wiegen, und ging.

				Zwanzig Minuten später war das Auto vollgeladen und Petra lenkte den Wagen Richtung Norden zu meinem neuen Zuhause.

				»Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, sagte ich erneut. »Es ist so viel passiert. Hat Clio dir alles erzählt?«

				»Ich denke schon«, meinte Petra und lächelte mir zu. »Aber erzähl es mir noch einmal. Sie sagt, seltsame Dinge passieren, wenn ihr Magie praktiziert.«

				»Das kann man so sagen«, erwiderte ich und tastete behutsam nach meinem Auge. Ich schilderte ihr alles, woran ich mich erinnern konnte. Die Zaubersprüche, die wir ausprobiert hatten, und was dann passiert war. Petra stellte mir Fragen und ich beantwortete sie so gut ich konnte. »Hast du eine Ahnung, was da vor sich geht?«, fragte ich schließlich.

				Petra stieß einen Seufzer aus. »Nein, ehrlich gesagt nicht. Vielleicht ist es die geballte Zwillingspower, wobei ich eure Kraft ehrlich gesagt noch nicht so durchschlagend eingeschätzt hätte. Aber ich werde mich genauer damit befassen, Liebes. Jetzt, da ich wieder da bin, werde ich versuchen, die Dinge wieder mehr unter Kontrolle zu bekommen.«

				Das war ein tröstlicher Gedanke. Und als wir vor ihrem – unserem – Haus vorfuhren, fühlte ich mich noch getrösteter. Ich würde hier leben. Es war, als würde ich endlich nach Hause kommen.

				»Schlafe ich in Clios Zimmer?«, fragte ich, als wir begannen, meine Sachen auf die Veranda zu hieven. »Oder … auf der Couch?«

				»Nein.« Petra setzte ihre Ladung ab und ging zum Auto zurück. Ich folgte ihr. »Clio und ich haben heute Nachmittag mein Zimmer ausgeräumt. Ich bin in die kleine Nische unter der Treppe gezogen, du bekommst mein Zimmer. Du kannst es neu streichen, wenn du magst.«

				»Was?« Ich war sprachlos. »Du hast mir dein Zimmer gegeben?« Dies und die Tatsache, dass sie extra nach Connecticut gefahren war, um das Sorgerecht für mich zu bekommen, rührte mich über alle Maßen. Tränen traten mir in die Augen und ich schniefte.

				Clio, dachte ich. Die Eingangstür öffnete sich und Clio trat heraus. Ich sah zu ihr auf und hoffte, sie würde nichts dagegen haben, dass ich hier einzog.

				Sie lächelte mir zu. Nicht gerade überschwänglich, aber doch ehrlich. »Heftiger Trip, was?«, sagte sie, während sie einen meiner Koffer anhob. »Uff. Schön zu sehen, dass du deine ganz persönlichen Backsteine mitgebracht hast.«

				Ich lachte, Petra lächelte, und genau in diesem Moment fühlte ich mich, als hätte ich wirklich eine Familie.

				7

				In jener Nacht lag ich im Bett und starrte an die neue Zimmerdecke. Mein Zimmer bei Axelle war länglich, schmal und irgendwie dunkel gewesen. Es hatte nur ein Fenster gegeben, dem ein paar Pflanzen draußen das Licht genommen hatten. Dieser Raum hier war nicht besonders groß, genau genommen kleiner als mein altes Zimmer in Connecticut, aber während des Tages schön hell, mit Fenstern an zwei verschiedenen Wänden. Es war in einem zarten Türkis gestrichen, und ich wollte es vorerst so lassen, zumindest für eine kleine Weile. Weniger als einen halben Meter unter der drei Meter hohen Decke lief ein Streifen über die Wände. Er war in Gold gehalten und bestand aus einer Reihe sich wiederholender Symbole. Petra hatte erklärt, dass sie für Gesundheit und Glück, für Frieden, Ruhe und magische Kraft standen. Sie hatte mir ihre Namen genannt, aber ich erinnerte mich nur noch an ein paar von ihnen.

				Jetzt, während ich so dalag und das Mondlicht hell durch die Vorhänge mit dem indischen Muster fiel, schloss ich die Augen und versuchte zu spüren, ob mich Magie umgab. Die letzten beiden Male, in denen wir einen Zauber ausprobiert hatten, waren schrecklich beängstigend gewesen. Und dennoch: Ich war magisch, ich stammte aus einer Hexenfamilie. Die Magie lag mir im Blut. Ich hatte gerade erst damit begonnen, sie mir zu erschließen – ich konnte sie nicht meiden oder so tun, als sei sie nicht da. Es war wie bei einer dieser Blumen, die man auf Partys als Gastgeschenk bekam und die erst unter Wasser erblühten und kleine farbige Schlieren aussandten. Es fühlte sich … anders an. Ich fühlte mich anders. Es war, als wäre mein Leben bislang okay gewesen, sogar gut, aber wie mit einer Plastikfolie abgedeckt. Und jetzt, da sich die Folie langsam löste, schienen die Farben leuchtender, die Aromen intensiver, die Brise frischer. Es war erschreckend und merkwürdig, aber auf eine gewisse Art auch sehr aufregend.

				Und das Seltsamste wurde mir gerade erst klar: Obwohl ich in Bezug auf die Magie gemischte Gefühle hegte, obwohl ich sogar fast so etwas wie Angst davor hatte, ruhte ich in mir. Zuvor war es immer mein Dad gewesen, der mir diese Ruhe geschenkt hatte. Und in den letzten Wochen war es die Gewissheit gewesen, eine echte Schwester und Petra zu haben, denen ich wichtig war. Doch nun merkte ich, dass ich, ich ganz allein, dieses Gefühl von Verwurzelung herstellen konnte. Wahrscheinlich, so dachte ich, lag es an der Magie. Als gäbe es einen magischen Faden, der mich mit der Erde verband, mit ihrem uralten, unendlichen Lebensfluss und ihrer Macht. Ich fühlte mich stark wie nie zuvor. Und obwohl ein Teil von mir der Magie noch immer fern und lieber in Sicherheit bleiben wollte, fühlte sich ein sehr viel größerer Teil zu ihr hingezogen. Zu ihrer Schönheit und Stärke und Güte. Ich wollte mehr davon erfahren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Clio

				Thais zog also in Nans Zimmer, und Nan in die kleine Treppennische, in der man kaum aufrecht stehen konnte. Jetzt, da Nan wieder da war, war ich weniger panisch, weniger besorgt, doch gleichzeitig erinnerte mich ihre Anwesenheit in einem fort daran, dass sie mich betrogen und mir mein ganzes Leben lang die Wahrheit verschwiegen hatte. Es war schwer. Ich liebte sie und war von ihr abhängig, und dennoch schäumte ich geradezu vor Verbitterung und Ärger.

				Ich betrachtete sie immer noch als Nan, als meine Großmutter, obwohl ich mittlerweile wusste, dass sie es nicht war. Aber ich hatte sie siebzehn Jahre lang Nan genannt, und es wäre komisch, dies nun zu ändern. Und trotzdem, irgendetwas in mir hatte das Gefühl, ihr nicht mehr so gänzlich trauen zu können, wie ich es bislang getan hatte.

				Aber mir war klar, dass ich sie, bei allem was gerade vor sich ging, mehr denn je brauchen würde, auch wenn mein Verhältnis zu ihr nie wieder dasselbe sein würde.

				Außerdem musste ich mich von diesem ganzen Mist hier ablenken.

				»Hey, mir ist etwas klar geworden«, sagte ich Samstag früh zu Thais. »Mein Kleiderschrank hat sich gerade verdoppelt. Wir haben die exakt gleiche Größe. Damit habe ich zweimal so viele Kleider.« Tja, so war ich eben. Immer positiv eingestellt. Na ja gut, vielleicht nicht immer. Aber das hier war definitiv ein Vorteil.

				Oder auch nicht.

				»Wer hat denn deine Klamotten gekauft?«, fragte ich, während ich den Inhalt von Thais’ Schrank kritisch musterte.

				»Ich mir selbst«, sagte sie, und es klang, als wolle sie sich verteidigen.

				»Mhm.« Ich trat einen Schritt zurück und schloss den Schrank. »Wir müssen dir ein paar Teile besorgen, die ich mir auch tatsächlich ausleihen würde.«

				Thais warf mir einen beleidigten Blick zu. Allerdings würde sie heute mit einem raffinierten Tanktop aus der »Clio Collection« in die Schule gehen. Sie wusste also genau, was ich meinte.

				In der Schule wartete ich, bis Thais ihre neue Adresse ans Sekretariat weitergegeben hatte.

				Mit einem Lächeln drehte sie sich zu mir um. »Jetzt ist es offiziell.«

				Wir drückten unsere Fäuste gegeneinander und trennten uns anschließend, um zu unseren jeweiligen Organisationsstunden zu gehen. Ihr Nachname begann mit einem »A«, meiner mit einem »M«. Ich fragte mich, ob eine von uns ihn ändern sollte.

				7

				Also gut, ja, wir waren Zwillinge, und nun lebten wir sogar zusammen, aber die Mittagspause verbrachten wir trotzdem noch mit unseren jeweiligen Cliquen. Racey, Della, Eugenie, Kris und ich hockten draußen auf dem Bürgersteig unter einem kleinen Vordach, das uns vor der Sonne schützte. Thais saß mit Sylvie, deren Freund und noch ein paar anderen Leuten drüben auf dem Rasen des Gartens, der sich seitlich neben der Schule befand. Mir fiel auf, dass sich der Typ, den wir im Botanika getroffen hatten, neben Thais gesetzt hatte. Kevin irgendwas.

				»Yo!«, sagte Trey, der auf uns zukam. Er ließ sich neben Racey auf sein Knie sinken.

				Racey schob sich ein paar Chips in den Mund. »Selber yo.«

				»Also. Collier Collier«, unterbrach Della mit bedeutungsschwerer Stimme. Sie zog ihren Minirock ein Stück herunter und lehnte sich gegen das Gebäude.

				»Hast du Geld?«, erkundigte sich Trey bei Racey.

				»Fürs Mittagessen?«, fragte sie zurück, und er zuckte die Schultern.

				»Na, red schon«, sagte ich zu Della. »Spuck’s aus.«

				Racey kramte in ihrem Geldbeutel. »Ich hab nur einen Zehner.«

				Trey rupfte ihn ihr behände aus den Fingern. »Danke. Bis nachher!«

				Racey seufzte und sah zu, wie ihr kleiner Bruder in der Menge verschwand.

				»Wenn der mich noch einmal um Geld anhaut …«

				»Race, Della will uns erzählen, was mit Collier Collier passiert ist«, sagte ich nachdrücklich.

				»Oooooh!«, rief Racey und setzte sich aufrecht hin. »Na dann mal los. Wie ist es so, sich an Kleinkindern zu vergreifen?«

				Della zog eine Grimasse und Racey hob die Hände. »Was denn? Er ist jünger als Trey!«

				»Trey ist ja auch nur elf Monate jünger als du!«, sagte Della. »Bei euch ist es schlimmer als bei den Karnickeln!«

				Racey verdrehte die Augen. »Na komm, schieß los. Ich bin ganz Ohr.«

				»Er ist total süß«, sagte Della etwas lahm, jetzt, da sie unser aller Aufmerksamkeit hatte.

				»Süß?«, fragte ich.

				»Ja. Er ist einfach … echt süß. Und er setzt nichts als selbstverständlich voraus«, erwiderte Della. »Er bedankt sich für alles, was ich tue.«

				»Darauf wette ich.« Kris grinste.

				»Nein, ich meine die kleinen Dinge, wenn ich ihn zum Beispiel fahre oder ihn frage, ob er etwas trinken möchte. Er nimmt unsere Beziehung nicht als gegeben hin. Das ist echt … mal was anderes. Schön.«

				Wir blickten sie schweigend an.

				Della seufzte. »Ja okay, und außerdem ist er ziemlich heiß.«

				»Na also, wer sagt’s denn«, erwiderte Eugenie. »Bringst du ihm alles bei?«

				»Er kann alles«, sagte Della trocken. »Wenn es das ist, was man gemeinhin unter Instinkt versteht, dann steh ich da voll drauf. Der Junge wurde geboren, um Freude zu schenken. Er ist … sagenhaft. Wie für mich geschaffen.«

				Ich wusste, wie sich das anfühlte. Denk nicht drüber nach.

				»Hm«, sagte Racey und musterte Della nachdenklich. »Hört sich an, als wär’s was Ernstes.«

				»Ach, na ja, keine Ahnung.« Della griff nach ihrer Dose mit dem Softdrink und nahm einen Schluck. Sie wirkte verlegen, als habe sie nicht so viel preisgeben wollen.

				Racey und ich wechselten einen Blick. Normalerweise war Della eher vom Schlage Nimm-sie-dir-und-hau-sie-weg, so wie ich. Oder zumindest, so wie ich früher gewesen war. Ich hatte noch nie gehört, dass sie jemanden süß fand oder sich über dessen Persönlichkeit ausließ. Ich ließ meinen Blick über das Schulgelände streifen und sah, dass Collier Collier mit ein paar Jungs aus der Zweiten zusammensaß. Seine Augen ruhten auf Della und der schwärmerische Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich die Augenbrauen heben.

				Wie schön, dass wenigstens einige hier Freunde hatten, die an ihnen, und nur an ihnen, interessiert waren.

				7

				»Also weißt du, wenn du das Auto ab und zu mal ausleihen willst, ist das okay«, sagte ich zu Thais, als ich vor unserem Haus vorfuhr.

				»Oh, alles klar, danke«, antwortete sie. »Ich habe noch nicht mal einen Führerschein, der in Louisiana gültig ist. Schätze, den sollte ich mir mal besorgen.«

				Ich stieg aus meinem Toyota Camry aus und ging durch das Eingangstor. »Gute Idee. Ein Führerschein macht das Leben einfacher. Und wenn du den Lappen dann hast, musst du auch niiie wieder blinken.«

				Thais lachte und folgte mir die Treppen hinauf. Für eine kurze Sekunde schoss mir durch den Kopf, wie anders unser Leben verlaufen wäre, wenn wir zusammen aufgewachsen wären. Wir wären jeden Tag so wie jetzt gemeinsam aus der Schule gekommen. Wir hätten zusammen rumgehangen, uns über irgendwelches Zeug gestritten und alles voneinander gewusst. Und entweder hätte sie unseren Dad nie kennengelernt oder ich Nan.

				Ich war gerade dabei, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, als Thais sagte: »Ich wünschte, du hättest Dad kennengelernt.«

				Einfach so, aus heiterem Himmel. Vermutlich eins dieser Zwillingsdinger. Ich biss mir auf die Lippen. »Ich auch«, antwortete ich sanft.

				Drinnen wartete Nan mit Melysa in der Küche auf uns. Ich hatte Melysa nicht mehr gesehen, seit sie uns letzte Woche das Leben gerettet hatte. Ich merkte, wie sie den Blick über uns gleiten ließ und uns auf eventuelle Nachwirkungen hin absuchte.

				»Bist du bereit für ein paar Metallübungen?«, fragte sie mich.

				»Ja … Warte nur kurz, dann hol ich mir was zu essen«, erwiderte ich. »Dabei fällt mir ein: Thais wird ihren Aufstiegsritus wohl nicht begehen, oder?«

				Nan schüttelte den Kopf. »Dieses Jahr nicht.«

				»Na ja, vielleicht, wenn sie dann dreißig ist«, sagte ich, und Thais stöhnte.

				Nan und Melysa lachten.

				»Was genau ist der Aufstiegsritus überhaupt?«, fragte Thais. »Ich hab euch schon mal davon sprechen hören.«

				»Das ist ein Ritus, in dem geprüft wird, wie eine Hexe oder ein Hexer eine beliebige Anzahl vorgegebener Themen beherrscht«, erklärte Nan. »Zaubersprüche, Geschichtswissen, die Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, und ganz einfach die magische Begabung.«

				»Es ist ein unglaublich wichtiger Ritus«, stellte Melysa klar. »Ihn zu bestehen, den ganzen Vorgang zu durchlaufen, stärkt deine Macht erheblich. Es gibt Leute, die es beim ersten Anlauf nicht schaffen.«

				»Also ist das so was wie der Studieneignungstest«, sagte Thais beklommen. »Nur für Hexen. Ein Hexeneignungstest.«

				»Ja, so ungefähr«, erwiderte Melysa lächelnd. »Ich bin sicher, deine Zeit wird kommen. Aber für Clio ist es in gerade mal zwei Monaten so weit, also sollten wir uns besser an die Arbeit machen.«

				»Ich würde gerne mehr lernen«, sagte Thais zögernd. »Aber es war letztens so abgedreht …«

				»Eigentlich, Thais, wäre es mir lieber, wenn du für eine Weile keine Zauber ausprobierst, sofern das für dich okay ist«, sagte Nan. »Du und ich können stattdessen ein paar Grundkenntnisse durchgehen, zu Pflanzen und den Eigenschaften der Elemente. Aber ich denke, ihr zwei solltet vorerst keine Magie mehr zusammen praktizieren, bis wir herausgefunden haben, was da vor sich geht. In Ordnung?«

				»In Ordnung«, sagte Thais, und ich dachte, dass sie fast ein bisschen erleichtert aussah.

				Ich zuckte die Schultern. »In Ordnung.«

				7

				An diesem Nachmittag arbeiteten Melysa und ich, bis es dunkel wurde – es gab einige Sprüche, die ihre Wirkung erst in der Dämmerung so richtig entfalteten. Sie prüfte mich auf Herz und Nieren, und bis auf einen kleinen Fehler, bei dem ich aus Versehen die falsche Rune aufgeschrieben hatte und wieder von vorne anfangen musste, war ich wirklich gut.

				Nichts ging daneben.

				Nichts wurde zu übermächtig oder zu seltsam.

				Ich wurde nicht durch den Raum geschleudert.

				Also, was sagte das über Thais?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Das gesamte Gleichgewicht der Mächte

				»Gibst du mir mal die Lupe, Jules?« Daedalus streckte die Hand aus, ohne aufzusehen.

				Jules nahm die kleine, runde Linse vom Regal und reichte sie Daedalus, der über eine Karte gebeugt in Axelles Arbeitszimmer saß. Im unteren Stockwerk konnte er Lucs erhobene Stimme hören. Es klang, als würden er und Axelle streiten. Jules seufzte. Als er und Daedalus ihren Plan zum ersten Mal verkündet hatten, war ihnen alles so machbar erschienen.

				»Ich hatte vergessen, wie schwer die Treize in Gang zu bringen ist«, sagte er.

				»Hmmm?« Daedalus blickte auf. »Hast du etwas gesagt?«

				Jules deutete auf die Tür, die zur Treppe nach unten führte. »Klingt, als würden Luc und Axelle sich schon wieder in die Wolle kriegen. Irgendwie hatte ich ganz vergessen, was für starke Persönlichkeiten hier jedes Mal aufeinandertreffen. Wobei ich Luc nicht so … erregbar in Erinnerung habe.«

				»Das war er auch nie«, erwiderte Daedalus abwesend. Behutsam machte er sich ein paar Notizen in ein kleines Buch, während er weiter einen Finger auf die Mappe gepresst hielt, die er gerade studierte. Dann erhob er sich, steckte die Verschlusskappe auf seinen Füller und blickte Jules an. »Luc ist immer mit allen ausgekommen … Ich meine, nachdem Ouida die ganze Sache überwunden hatte. Wir alle kennen Lucs Macken, aber sie haben uns nie im Weg gestanden oder uns in irgendeiner Form beeinträchtigt. Es ist ungewöhnlich, dass er so … emotional ist.«

				»Sophie …«, fing Jules an, doch Daedalus winkte verächtlich ab.

				»Das ist doch Schnee von gestern. Das kann unmöglich etwas mit seinem jetzigen Zustand zu tun haben.«

				»Dann sind es also die Mädchen?«, fragte Jules stirnrunzelnd. »Aber das glaube ich eigentlich auch nicht. Seine Liebschaften sind nie …«

				»… wirklich in sein Herz vorgedrungen?« Daedalus lachte. »Das würde ja bedeuten, dass er ein Herz hat, Jules. Du kennst doch Luc. Er ist wie aus Porzellan, nichts geht ihm unter die Haut. Wir hatten seinen Auftrag in Bezug auf die Zwillinge besprochen, und es sieht aus, als habe er versagt, was tatsächlich noch nie vorgekommen ist. Aber ich kann nicht glauben, dass ihn seine Erlebnisse mit Thais und Clio wirklich berührt haben. Da muss etwas anderes dahinterstecken.« Daedalus blickte nachdenklich drein. »Und wahrscheinlich wäre es ratsam, herauszufinden, was.«

				»Vielleicht ist er dagegen, dass wir den Ritus vollziehen?«

				»Nein«, erwiderte Daedalus und beugte sich wieder über die Karte. »Natürlich nicht. Alle stehen hinter unserem Vorhaben.«

				»Nicht alle«, sagte Jules mit gerunzelter Stirn. »Denk dran …«

				»Doch, alle.« Daedalus richtete sich kerzengerade auf und funkelte Jules wütend an. »Niemand könnte sich dem, was ich hier tue, ernsthaft widersetzen, und das weißt du. Und selbst wenn, werden sie ihre Meinung schon noch ändern.« Wieder beugte er sich über seine Arbeit. »Abgesehen davon«, fügte er beinahe flüsternd hinzu, »wäre es egal, wenn sie dagegen wären. Keiner von ihnen ist mächtig genug, um mich aufzuhalten. Außer Petra vielleicht.«

				Jules war wie vor den Kopf gestoßen. Petra vielleicht? Nur sie allein? Mit zusammengepressten Lippen lief er zu einem Giebelfenster und blickte hinaus. Von hier aus konnte er den Fluss überblicken und das dröhnende Hupen der Schlepper hören, die gigantische Tankschiffe flussaufwärts zogen. Ein Dunstschleier lag über dem Wasser, durch den schwach die letzten Sonnenstrahlen fielen.

				Nur Petra. Für Daedalus war also nur Petra ein Grund zur Besorgnis. Dementsprechend wurde Jules’ eigene Macht, seine Zustimmung, für selbstverständlich gehalten und nicht weiter beachtet. Ihm war aufgefallen, dass das ganze Konzept, das er und Daedalus während des Sommers entwickelt hatten, auf einmal nur noch Daedalus’ Plan war, seine Idee. Und wer war er, Jules? Ein Handlanger? Ein Assistent?

				Jules biss die Zähne zusammen, zwang sich zu einem gelassenen Gesichtsausdruck und drehte sich um. Seine Macht. Genau das war es, was sich ändern würde, wenn sie den Ritus mit der vollständigen Treize vollzögen. Das gesamte Gleichgewicht der Mächte würde sich verlagern – und zwar in nur einem einzigen Augenblick.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Ein neues Ausmaß der Verzweiflung

				»Eine Bucht«, murmelte Richard, während er die Wand bemalte. Die silberne Farbe sah fantastisch aus vor dem tiefblauen Hintergrund. Er trat einen Schritt zurück, um die Wirkung zu betrachten. »Wind.«

				Obwohl seine Wohnung nur gemietet war und er zweifellos nur für kurze Zeit hierbleiben würde, hatte Richard sich entschlossen, seine Umgebung ein wenig behaglicher zu gestalten. Sein Schlafzimmer war nicht groß, und sein Bett bestand lediglich aus einer losen Matratze, die auf dem Boden lag. Ein kleiner Altar in einer Zimmerecke war über und über mit rotem Kerzenwachs bedeckt. Aber die leuchtend blauen Wände machten gute Laune, und nun war er gerade dabei, sie mit silbernen Symbolen und Runen zu bemalen, die den Raum in einer durchgehenden Leiste einfassten.

				»Collet«, sagte er und tunkte seinen Pinsel in die Farbe. Er malte zwei kleine Kreise, die er durch eine u-förmige Linie miteinander verband. Eine Halskette. Etwas von der silbernen Farbe tropfte auf seine nackte Brust. Abwesend wischte er mit dem Finger darüber, legte den Pinsel zur Seite und zündete sich eine Zigarette an. Er stand in der Mitte des Raums und plante gerade die weitere Gestaltung, als er die Tür der Wohnung laut zuknallen hörte.

				Richard grinste bitter. Was für eine Überraschung, Luc war immer noch schlecht gelaunt. Er hörte, wie in der Küche diverse Schranktüren aufflogen und eine Flüssigkeit in ein Glas gegossen wurde. Schritte kamen den Flur herunter, dann stand Luc in der Tür und nahm einen Schluck von seinem Drink.

				»Wenn das der Rest von meinem Scotch war, hau ich dir eine rein«, sagte Richard gelassen.

				»Ich hab dir was für dein Frühstück morgen übrig gelassen«, erwiderte Luc, während er Richards Werk betrachtete. »Du wirst hier alles neu streichen müssen, bevor du ausziehst.«

				Richard zuckte die Achseln, ein feiner Rauchfaden entwich seinem Mund, und er stippte die Asche auf den Boden.

				Lucs Augen wurden schmal, als er ein paar der Symbole genauer betrachtete. »Veranstaltest du hier irgendwas Spezielles, Riche, oder geht es dir nur um die Deko?«

				Richard warf ihm einen Blick zu. »Deko.«

				Luc ging zur Wand und klopfte auf das Feder-Symbol. »Plume? Collet? Tache? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du was ausheckst.«

				Richard sah ihn gleichmütig an. »Wie gut, dass du es besser weißt.«

				Mit düsterem Blick trank Luc weiter.

				Ah, die Zwillinge, dachte Richard. Die wunderschönen Zwillinge, mit Haar so schwarz wie die Nacht und Augen so grün wie die See. Cerises Augen. Armands Haar. Schon seltsam, dass ihr Aussehen über so lange Zeit hinweg so unverändert weitergegeben wurde. Jede Tochter – Tochter nach Tochter nach Tochter – hatte geheiratet. Einige waren Männer aus der famille gewesen, andere nicht. Doch trotz des vielfältigen genetischen Materials, das sich mit hineingemischt hatte, standen die Zwillinge nun hier als identische Kopien von Cerise. Es war, als würden sie allein von ihr abstammen, ohne dass ihr Blut immer wieder mit anderem verwässert worden wäre.

				Den Mund zu einem dünnen, grimmigen Strich verzogen, griff er sich ein T-Shirt und zog es sich über. Vorsichtig ließ er die Zigarette dabei von einer Hand in die andere wandern.

				»Petra ist zurückgekommen, weißt du schon?«, sagte er.

				Luc blickte auf. »Wirklich? Wann? Wo war sie?«

				»Gestern. Anscheinend war sie im Norden, um Michel Allards Testament zu ändern.«

				»Inwiefern ändern?«, fragte Luc.

				Um ihn noch ein bisschen auf die Folter zu spannen, zog Richard beiläufig an seiner Zigarette. »Sie hat die Vormundschaft für Thais bekommen. Hat das Mädchen aus Axelles Wohnung herausgerissen wie ein Huhn aus dem Fuchsbau. Aber wahrscheinlich weißt du das schon.« Aus dem Augenwinkel beobachtete er Luc, sah, wie er sich mit der Hand durch das bereits verstrubbelte Haar fuhr und wie sich ein neues Ausmaß der Verzweiflung auf seinem Gesicht widerspiegelte.

				»Thais wohnt nicht mehr bei Axelle?«, fragte Luc und versuchte, ruhig zu klingen, was ihm jedoch jämmerlich misslang. Es schien ihn schwer erwischt zu haben, eine beunruhigende Tatsache. Okay, mach mit ihnen rum, kein Problem. Aber mehr? Das könnte … gefährlich sein.

				Solange niemand den anderen daran gehindert hatte, zu bekommen, was er wollte, waren Richard und Luc immer miteinander ausgekommen. Und bis jetzt hatten sie noch nie dasselbe gewollt.

				»Nö«, sagte Richard und drückte seine Zigarette aus. Er schraubte den Deckel auf den Farbtopf und stellte ihn beiseite. »Sie ist letzte Nacht mit Petra in das Wohngebiet im Norden gezogen. Ich habe beim Beladen des Autos geholfen.« Er sah Luc nachdenklich an. »Wenn sie Petra erzählen, dass du sie beide flachgelegt hast, dann bringt sie dich um.«

				Luc wurde rot. »Ich habe keine von ihnen flachgelegt.«

				»’tschuldige. Ich meinte natürlich reingelegt.«

				»Ach, leck mich doch.« Luc umklammerte sein Glas so fest, dass Richard dachte, es würde jeden Augenblick zerspringen.

				Er lächelte. »Wie würdest du es denn nennen?«

				»Einen Fehler.« Luc wandte sich ab und lief durch den Flur in die Küche. Richard folgte ihm und sah, wie Luc den restlichen Inhalt der Flasche in sein Glas schüttete und sie dann zurück auf die Theke knallte.

				»So viel zum morgigen Frühstück«, bemerkte Richard. Er lehnte sich gegen die Anrichte. »Ich habe dich noch nie so gesehen. Und dass du die Situation so viel weniger elegant gemanagt hast als sonst, hat für Verwunderung gesorgt. Was ist los?« Er lachte. »Und, Déesse, erzähl mir bitte nicht, dass dir die beiden tatsächlich etwas bedeuten.«

				Lucs Züge verhärteten sich. »Du musst grade reden«, sagte er scharf. »So wie du dich damals nach Cerise verzehrt hast. Das ganze Dorf wusste Bescheid. Und sie fanden es amüsant. Zu schade, dass Cerise nicht an einem kleinen Jungen interessiert war.«

				Richard fühlte, wie Ärger in ihm hochkochte, und versuchte, ihn zu ersticken. Sein Hals schmerzte, er schluckte mühsam und wünschte sich, Luc hätte verdammt noch mal nicht den letzten Alkohol getrunken, der im Haus war.

				»Wie kommst du darauf, dass sie nicht interessiert war?«, entgegnete er mild. »Na ja, egal. Meine Technik hat sich jedenfalls in den letzten zweihundert Jahren verbessert. Wie auch meine Erfolgsrate. Da die Zwillinge dir eine Abfuhr erteilt haben, wär’s okay für dich, wenn ich mein Glück bei ihnen versuche? Zum Beispiel mit Clio?«

				»Viel Glück«, sagte Luc bitter und starrte in sein leeres Glas. »Sie ist eine Nervensäge.«

				Richard hielt seinen Blick auf Luc geheftet. »Oder vielleicht mit Thais?«

				Abrupt sah Luc auf. Richard war überrascht, zeigte es jedoch nicht. Er hatte Luc schon in jeder erdenklichen Situation erlebt, von wilden Festen, bei denen viel Alkohol floss, bis zu den bitteren Momenten der Reue. Doch diesen kalten, seltsam ruhigen Blick, in dem sich mörderische Wut widerspiegelte, den hatte er noch nie gesehen.

				»Versuch’s und ich reiße dir das Herz raus«, sagte Luc.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				In zweihundert Jahren dann vielleicht

				»Sie haben dir davon erzählt?«, fragte Ouida, und Petra nickte.

				Das morgendliche Sonnenlicht fiel durch die Blätter der Pflanzen, die vor dem Fenster hingen, und ließ den Tisch und das abgetretene Linoleum auf dem Boden grünlich schimmern. Petra öffnete die Hintertür, um mehr Luft hereinzulassen.

				»Bald ist Zeit für die Ernte und wir haben eine Hitze wie im Juli«, murmelte sie.

				»Das ist New Orleans«, sagte Ouida trocken. »Monvoile wird kommen und gehen und es wird immer noch heiß sein wie im Juli. Aber wahrscheinlich hast du dich noch nicht daran gewöhnt. In zweihundert Jahren dann vielleicht.«

				»Zu Soliver sollte es kühler sein«, sagte Sophie. »Vielleicht.«

				Ein Geräusch an der Tür nach draußen ließ Petra aufblicken. Es war Q-Tip, der mit der Pfote gegen das Fliegengitter schlug.

				»Oh. Ein Geschenk für Mommy«, sagte Ouida.

				»Igitt!«, rief Sophie. »Ist das eine Maus?«

				»Was davon noch übrig ist«, erwiderte Petra mit einem Seufzer. Sie öffnete die Tür, ließ Q-Tip in die Küche und streckte die Hand aus. »Tranquille«, murmelte sie und malte schnell ein Zeichen in die Luft. Die Katze erstarrte in der Bewegung.

				»Wie funktioniert das, wenn er doch taub ist?«, fragte Ouida.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Petra und kniete sich neben ihn. »Aber ich bin froh, dass es das tut. Komm, Q-Tip, lass die Maus fallen. Laisse tomber.«

				Q-Tips kleines Mäulchen öffnete sich und die tote Maus fiel auf den Boden.

				»Das ist eine schöne Maus, Q-Tip«, sagte Petra, während sie nach einer Plastiktüte griff. »Vielen Dank.« Sie tätschelte ihm den Kopf, und obwohl er sich noch immer nicht rühren konnte, hörte sie, wie er zu schnurren anfing. »Du bist so ein toller Jäger. Ein furchtloser, mächtiger Jäger. Ich werde die Maus an einen sicheren Ort bringen.«

				Q-Tip, von seinem Erstarrungszauber befreit, ließ sich nieder und begann, sich die Pfoten zu lecken.

				Petra legte die Tüte mit der Maus auf die Anrichte, um sie später zu entsorgen.

				»Okay, wo waren wir?«, sagte sie und setzte sich wieder hin.

				»Du hast uns gerade erzählt, dass irgendjemand versucht, Thais und Clio wehzutun«, sagte Sophie.

				»Richtig«, sagte Petra. »Und ich glaube den beiden.« Sie schilderte die verschiedenen Angriffe, von denen ihr die Zwillinge berichtet hatten. »Aber sie sagen, in der letzten Zeit sei nichts mehr passiert. Genau genommen, seit die Treize ihren Zirkel abgehalten hat. Hat irgendjemand von euch in jener Nacht etwas gespürt? Etwas Ungewöhnliches oder Gefährliches?«

				»Du meinst, abgesehen von Daedalus?«, fragte Ouida.

				»Die Mädchen waren wütend auf Luc«, antwortete Sophie steif. »Richtig wütend. Und da waren noch mehr sehr starke Emotionen, die zwischen den dreien hin- und hergegangen sind.«

				Petra nickte. »Ja. Ich muss mit ihm reden. Jede von ihnen sagt, die Sache mit Luc sei vollkommen oberflächlich gewesen. Sie seien zwar sauer, kämen aber damit zurecht. Habt ihr noch etwas darüber hinaus wahrgenommen?«

				»Oh ja«, sagte Sophie stirnrunzelnd, »da waren große, starke Emotionen. Ich glaube, zwischen ihnen ist sehr viel mehr vorgegangen.« Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf.

				Petra dachte nach. Warum hatten ihr die Mädchen das verheimlicht? Schämten sie sich? Sie sah Sophie an. »Hat er dir gegenüber angedeutet, was da passiert ist?«

				»Wir sprechen eigentlich nie miteinander«, sagte Sophie und drehte den Ring an ihrem Finger hin und her.

				»Sophie«, sagte Ouida sanft. »Chérie, das geht schon zu lange.«

				Sophie blickte Ouida aus weit aufgerissenen Augen an. »Wie kannst du so etwas sagen? Ausgerechnet du …«

				Ouida streckte den Arm aus, um ihre Hand auf Sophies zu legen. »Es ist schon sehr lange her. Er war jung und dumm und egoistisch. Ich habe meinen Frieden mit ihm geschlossen. Er ist jetzt ein anderer Mensch, genau wie ich.«

				Sophie senkte den Kopf. »Wir kommen einfach nicht miteinander aus.«

				Petras und Ouidas Blicke trafen sich über den Tisch hinweg. Lass es bleiben, befahl Petra stumm. Du wirst damit nichts erreichen.

				»Okay, da ist also jemand, der versucht, die Zwillinge zu verletzen oder sogar zu töten«, sagte Petra schließlich. »Dann ist da die Sache mit Luc, der ich noch auf den Grund gehen werde. Außerdem Daedalus und sein Ritus. Auf wessen Seite steht ihr in dieser Angelegenheit?«

				»Ich will ihn nicht ausführen«, sagte Sophie zu Petras Überraschung. Sie wich ihrem Blick noch immer aus, was wohl bedeutete, dass sie etwas zu verbergen hatte.

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Ouida langsam. »Meine erste Reaktion war: auf gar keinen Fall. Aber wenn ich so darüber nachdenke, frage ich mich, ob man den Ritus nicht nutzen könnte, um die Dinge, na ja, irgendwie in Ordnung zu bringen. Um uns in Ordnung zu bringen.«

				Petra nickte. »Ich weiß, was du meinst. Ich persönlich traue Daedalus nicht über den Weg. Und ich weiß nicht so recht, was ich von dem Ritus halten soll. Ich kann beide Seiten verstehen. Thais und Clio haben mir noch nicht gesagt, zu welcher Entscheidung sie tendieren, und ich muss auf jeden Fall herausfinden, wem es nützen würde, den beiden wehzutun. Und ob es dem Ritus schaden oder nützen würde.«

				»Es würde dir schaden«, sagte Ouida. »Außerdem brauchen wir beide Mädchen, um den Ritus praktizieren zu können, um zu dreizehnt zu sein.«

				»Also könnte es jemand sein, der Petra gezielt wehtun will, aber emotional, nicht physisch. Oder es könnte jemand dahinterstecken, der den Ritus auf alle Fälle verhindern will«, sagte Sophie. »Ich meine, abgesehen von mir. Ich versuche bestimmt nicht, den Zwillingen etwas anzutun.«

				Petra nickte wieder. »Das weiß ich. Aber ich verstehe das Ganze einfach nicht. Die Mädchen haben einen révéler-la-griffe-Zauber ausprobiert, jedoch ohne Erfolg. Daran werde ich noch arbeiten müssen. In der Zwischenzeit sollten wir uns irgendwie absichern, was den Ritus betrifft. Wir sollten unsere Position stärken, damit Daedalus uns nicht zu Fall bringen kann. Ich habe mir Folgendes gedacht …« Sie fasste ihren Plan zusammen und beide, Ouida und Sophie, nickten nachdenklich.

				»Einverstanden«, sagte Ouida schließlich. »Das ist eine gute Idee. Ich werde dir helfen.«

				»Ich auch«, stimmte Sophie zu. »Schließlich kann es nicht schaden, und wenn wir es kriegen könnten, wär’s super.«

				»Also gut.« Petra lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wir werden uns morgen auf den Weg machen. Aber … da ist noch eine andere Sache«, sagte sie langsam, während sie sich fragte, ob es klug war, die Angelegenheit zur Sprache zu bringen. Sie merkte, wie Ouida und Sophie sie ansahen, und beschloss, es einfach drauf ankommen zu lassen. »Also, es ist so … Thais hat angefangen, ein bisschen Magie zu studieren. Sie hat mit Clio gearbeitet. Und … beinahe jedes Mal ist der Ausgang ihrer magischen Experimente heftig und nicht vorherzusehen.«

				Ouida runzelte die Stirn. »Was? Inwiefern?«

				»Schwierig zu sagen«, fuhr Petra fort. »Ich habe so etwas noch nie vorher gesehen. Es geht schnell. Und wie mir die beiden erzählt haben, sind sie bereits zweimal während eines Zaubers durch den Raum geschleudert worden. Durch einen Kreis und wirklich körperlich quer durch den Raum.«

				Ihre Freundinnen starrten sie an.

				»Neeeiin!«, rief Ouida ungläubig, und Petra nickte.

				»Ich habe mit Azura Copeland gesprochen, der Mutter von einer von Clios Freundinnen. Sie war zu Hause, während die Mädchen in ihrem Arbeitszimmer im Hinterhof experimentiert haben. Sie hat im Inneren des Hauses ein heftiges magisches Beben wahrgenommen, als sei der Blitz eingeschlagen, und als sie hinausgerannt ist, hat sie die drei völlig fassungslos auf dem Boden in unterschiedlichen Ecken liegen sehen.«

				»Und das war wirklich ganz normale Magie?«, fragte Sophie mit besorgtem Blick. »Nichts Dunkles, nichts … Gefährliches?«

				Petra schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe extra einen révéler-la-griffe an Clio ausprobiert. Da ist überhaupt nichts Dunkles zutage getreten. Sie haben mit relativ unbedeutenden, völlig normalen Zaubersprüchen gearbeitet. Außerdem hat Clio schon sehr viel schwerere und wichtigere Zauber mit Melysa ausprobiert und alles war in Ordnung.«

				»Was willst du damit sagen?«, fragte Ouida. »Glaubst du etwa, es hat etwas mit Thais zu tun?«

				Petra hasste sich für das, was sie als Nächstes sagen würde, aber sie konnte die Meinung der beiden wirklich brauchen. »Was, wenn … was, wenn … Thais ein böser Zwilling ist?«

				Petra sah, wie Ouida blinzelte und Sophies Augen immer größer wurden.

				»Ach du lieber Gott«, sagte Ouida, und der Unwille stand ihr ins Gesicht geschrieben.

				»Das gibt es nicht oft«, wandte Sophie ein. »Ich meine, ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der …«

				»Ich weiß, es ist selten. Und ich hoffe sogar, es ist unmöglich«, unterbrach Petra sie mit düsterer Miene. »Aber so, wie sie Thais’ Magie beschreiben … Was sollte es sonst sein?«

				»Ich habe sie kennengelernt«, sagte Ouida. »Ich habe nichts an ihr wahrgenommen, was in irgendeiner Form böse gewesen wäre.«

				»Ich auch nicht«, bekräftigte Sophie.

				Petra zuckte mit den Schultern, ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit überkam sie. »Könnte sein, dass sie es nicht weiß. Noch nicht. Siebzehn Jahre lang ist sie mit keinerlei Magie in Berührung gekommen. Jetzt probiert sie ihre Kräfte zum ersten Mal aus. Vielleicht hat das etwas in ihr aufbrechen lassen. Und vielleicht wird es schlimmer.«

				Ouida schüttelte den Kopf. »Also, ich weiß nicht. In der kurzen Zeit, in der ich mit den beiden zusammen war, kamen sie mir recht ausgeglichen vor. Jede von ihnen hatte dunkle und helle Anteile in sich. Vor allem aber helle.«

				»Ich weiß«, sagte Petra. »Ich habe es genauso wahrgenommen. Und ich habe keine Ahnung, wie sich das Böse in einem Zwilling manifestiert. Ich weiß lediglich, dass bei der Spaltung der Eizelle nicht wie sonst zwei gleiche Hälften mit sowohl positiven als auch negativen Energien entstehen, sondern stattdessen ein Zwilling alle hellen und der andere alle bösen Anteile bekommt.«

				»Was ziemlich fatal wäre«, sagte Sophie.

				»Aber nicht irreparabel«, erwiderte Petra. »Zumindest nicht zu hundert Prozent, aber es ist dennoch oft schlimm und ganz gewiss ein Kampf.«

				Ouida blickte zu ihr auf. »Du hast sie gerade in dein Haus ziehen lassen.«

				»Ich weiß. Und ich bete dafür, dass ich falschliege«, entgegnete Petra. »Bestimmt ist es so … Aber würdet ihr mir helfen, ein Auge auf sie zu haben, sie ein bisschen besser kennenzulernen und zu sehen, ob euch irgendetwas auffällt?«

				Ouida nickte unglücklich.

				»In Ordnung«, antwortete Sophie. »Ich werde es versuchen.«

				»Danke. Und was immer auch passiert, erzählt niemandem davon. Absolut niemandem. Verstanden?«

				Sophie und Ouida nickten. Die drei saßen einfach nur da und hingen ihren Gedanken nach. Kein Laut war zu hören, außer dem rhythmischen Klicken des rotierenden Deckenventilators.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Thais

				Clio fuhr uns jeden Tag in die Schule und wieder zurück. Wie so oft blickte ich auch am heutigen Nachmittag in einem fort aus dem Autofenster. Ich war immer noch dabei, New Orleans in mich aufzusaugen, wie es hier aussah, wie es roch, wie sich die Stadt anfühlte. Riesige Eichen säumten die St. Charles Avenue, wo die Hauptstrecke der Straßenbahn verlief. Es fehlte nicht viel und die Äste der Bäume hätten sich über dem Mittelstreifen berührt. Grün und üppig standen sie den Fahrzeugen Spalier.

				Dad. Ich vermisste ihn immer noch so sehr. Trotz allem was passiert war, gab es jeden Tag noch Hunderte von Momenten, in denen ich mich nach ihm umdrehte, um ihm etwas zu sagen, ihm eine Frage zu stellen, oder in denen mir durch den Kopf schoss, ob er wohl zum Abendessen zu Hause sein würde.

				Er hatte mir nicht besonders ähnlich gesehen. Sein Haar war dunkel gewesen, doch meins war dunkler. Und er hatte braune Augen gehabt. Trotzdem, es hatte sich angefühlt, als hätte er nur zu mir gehört. Mein Vater, von meinem Blut, die einzige Konstante in meinem Leben, seit ich geboren war. Es war traurig, mir bei dieser Gelegenheit wieder darüber klar zu werden, dass Clio ihn nie kennengelernt hatte. Ich beschloss, ihr ein kleines Album mit Bildern von ihm zusammenzustellen. Ich würde ihn darin beschreiben, damit sie eine Vorstellung von ihm bekam.

				7

				»Man kann sich also auch nur eine Sache aussuchen, mit der man arbeiten möchte?«, fragte ich Clio.

				Es war beinahe Zeit zum Abendessen und wir saßen am Küchentisch. Petra – Nan – war noch nicht zu Hause.

				»Ja«, sagte sie. »Viele Leute haben ein ganzes Sortiment an Materialien, mit denen sie am liebsten arbeiten, zum Beispiel Kräuter, Kristalle oder Metalle. Allein damit kann man schon sehr machtvolle Zauber zustande bringen. Aber Nan sagt immer, die besten und stärksten Zauber seien die, die zu gleichen Teilen mit allen Elementen arbeiten. Obwohl es auch ein paar Praktiken gibt, für die man ausdrücklich keine Kristalle, Kräuter, Kerzen oder was auch immer braucht.«

				»Und du weißt über all das Bescheid?« Mein eigenes Unwissen und die Tatsache, dass ich noch so viel zu lernen hatte, erfüllten mich mit Unwillen.

				Clio grinste. »Nicht alles. Aber mit dir zu sprechen, hilft mir, zu verstehen, wie viel ich tatsächlich schon kann. Na ja, ich hab das ja auch, seit ich klein war, studiert. Du wirst schon noch aufholen.«

				Das war so deprimierend. »Es scheint, als hätte jede einzelne Pflanze dieser Welt ein spezielles Anwendungsgebiet«, stöhnte ich. »Wie soll ich das alles lernen? Ich meine, Algebra ist ja schon zu viel für mich.«

				»Für mich auch«, sagte Clio. »Aber mit der Magie ist es wie mit jedem anderen Fach auch: Du lernst sie nach und nach, jedes Mal ein bisschen. Klar, viele Pflanzen finden in der Magie Anwendung oder haben spezielle Eigenschaften. Das ist eigentlich mit allem so. Mit jedem Sandkorn, jedem Regentropfen, bla, bla, bla. In allem und jedem befindet sich Magie, und es ist an dir, sie zu nutzen. Und natürlich können auch gewisse Gegenstände, die von Menschen hergestellt wurden, Mächtiges bewirken.«

				»Mhm«, sagte ich düster. »Dann gib mir doch mal ein Beispiel für eine Pflanze.«

				Clio sah sich um und dachte nach. »Okay, etwas Einfaches, weit Verbreitetes. Die Stechpalme.«

				»Wie die, die wir draußen haben? Eine Weihnachtsstechpalme?«

				»Wir nennen sie eigentlich Soliver-Palme«, erklärte Clio. »›Soliver‹ sind unsere Weihnachtsferien. In der Wicca-Religion heißen sie ›Yule‹. Yule-Scheit, Mistel und so weiter. Die Yulenacht findet ungefähr zur gleichen Zeit statt wie das Weihnachtsfest der Christen. Und die Juden haben ›Chanukka‹.«

				»Ich bin so was wie eine Christin«, sagte ich. »Heißt das, wir haben kein Weihnachten?« Das waren keine guten Neuigkeiten.

				Clio sah mich an, als wäre ich ein Idiot. »Wir haben Soliver«, wiederholte sie geduldig. »Das macht viel Spaß. Du wirst damit klarkommen. Es ist sehr feierlich. Willst du jetzt was über die Stechpalme wissen, oder nicht?«

				Ich seufzte. »Schieß los.«

				»Okay, die Stechpalme also.« Clio blickte an die Decke und dachte nach. »Der allgemeine lateinische Name ist ilex. Man lernt die lateinische Bezeichnung, weil sie in fast allen Sprachen verwendet wird. Es ist der wissenschaftliche Name, der dir dabei hilft, präzise zu sein. Und dann gibt es noch den richtigen Namen. Im Falle der Pflanze, die wir da draußen stehen haben, ist es bestgriel, für andere Arten allerdings nicht. In einigen Magiepraktiken wird der echte Name verwendet. Sie wird als männliche Pflanze angesehen. Nicht, um sie wirklich einem Geschlecht zuzuordnen, obwohl man das durchaus könnte, sondern weil sie alle Eigenschaften der männlichen Werteskala aufweist. Feuer, unser Element, wird mit der Stechpalme assoziiert. Damit wäre sie für uns etwas effektiver beziehungsweise passender als für jemanden, dem ein anderes Element zugeschrieben wird. Der Planet, mit dem sie in Verbindung gebracht wird, ist Mars, weswegen manche Zauber dessen Wirkungskreis oder Eigenschaften berücksichtigen. Vor allem aber wird die Stechpalme zum Schutz verwendet, und zwar für alle Arten von Schutz. Und fürs Glück. Zu Soliver dekorieren wir das Haus damit, für Glück im kommenden Jahr.«

				Bis jetzt hatte mein Wissen über Stechpalmen hauptsächlich darin bestanden, dass sie, nun ja, stachen. »Und du kannst diese ganzen Informationen zu vielen Pflanzen abrufen?«

				»Das will ich doch hoffen. In meinem Aufstiegsritus wird das Thema einen großen Teil ausmachen.«

				Ich atmete aus. »Also bin ich dann vielleicht mal mit dreißig so weit.«

				»Vielleicht.« Clio schaute selbstgefällig drein, aber nicht auf eine gemeine Art. Ich beschloss, das Thema zu wechseln.

				»Weißt du, wer so richtig gut aussieht? Kevin LaTour.«

				»Dieser Freund von Sylvie?« Clio dachte nach. »Ja, könnte man sagen. Ihr habt neulich was gemeinsam unternommen, stimmt’s?«

				»Ja, zusammen mit Sylvie und Claude. Kevin ist außerdem, glaube ich, auch ganz nett.«

				»Ich habe mich noch nie mit ihm unterhalten.« Sie sah mich nachdenklich an. »Bist du … an ihm interessiert?«

				Da war er wieder. Der unsichtbare Graben zwischen uns. Luc. Ich hatte nicht besonders viel über meine Gefühle preisgegeben, und ich war mir sicher, dass auch sie ihre Geheimnisse hatte. Wahrscheinlich hatten sie sogar miteinander geschlafen, aber ich verbot es mir, weiter darüber nachzudenken, denn dann wurde mir nur schlecht.

				Wie auch immer, Luc lag hinter mir. Ich entwickelte mich weiter, stellte mich meiner Zukunft. Einer Zukunft ohne Luc.

				»Interessiert ist ein bisschen viel gesagt«, erwiderte ich vorsichtig. »Mir ist einfach nur aufgefallen, dass er nett ist und außerdem richtig gut aussehend.«

				»Ja. Also, wenn du Kevin magst, nur zu!«

				Ich sah in ihre Augen, die meinen so glichen. Als könnte ich sehen, was in ihrem Kopf dahinter vorging. Hoffte sie, ich würde Luc vergessen? Wollte sie ihn immer noch? Ich wandte den Blick ab.

				Ich zuckte die Achseln. »Wir werden sehen.«

				Wir arbeiteten eine Zeit lang schweigend weiter, wobei jede ihren Gedanken nachhing.

				»Meinst du, mit mir stimmt irgendwas nicht?« Ich hatte diese Frage eigentlich gar nicht stellen wollen, aber sie war mir einfach so herausgerutscht.

				»Im Allgemeinen oder nur in Bezug auf deine Klamotten?«

				Ich zog eine Grimasse und Clio grinste. »Ich meine, mit meiner Magie. Passiert das alles nur, weil ich noch keine Ahnung habe, was ich da eigentlich tue? Gehen Zauber oft so dermaßen in die Hose?«

				»Nein. Fast überhaupt nicht, soweit ich weiß«, antwortete Clio ernster. »Ich meine, sie können eventuell nicht funktionieren oder auf eine seltsame Weise, nicht so wie erwartet. Aber aus einem Kreis rausgeworfen zu werden? Das passiert nicht.«

				»Also liegt es nur an mir. An etwas, das ich an mir habe.« Diese Vorstellung bestürzte mich, auch wenn ich mich sowieso nicht so recht mit der Bonne Magie als Lebensstil anfreunden konnte.

				»Hm«, sagte Clio, während sie mich ansah.

				»Was?«

				»Ich habe mich gerade an einen Zauber erinnert, von dem ich mal gehört habe«, erwiderte sie nachdenklich. »Es ging darum, jemandes Aura zu sehen. Ich meine, während einer Zirkelsitzung kann man normalerweise die Aura von jedem Teilnehmer sehen, und manche Leute sehen sie die ganze Zeit, auch wenn sie einfach nur so rumgehen. Aber ich kann mich daran erinnern, über einen Zauber gelesen zu haben, der den inneren Zustand einer Person offenlegt, wie ein Röntgenbild der Seele. So was in der Art. Ich weiß noch, wie ich damals gedacht habe, dass das komplett sinnlos ist, weil die Menschen ihren Seelenzustand ja für gewöhnlich kennen. Wenn er gut ist, bringen sie ihn zum Ausdruck, und wenn er schlecht ist, würden sie doch nie im Leben den Zauber praktizieren und ihn vor allen anderen zur Schau stellen.«

				»Mhm«, sagte ich. »Und du meinst, dass du das jetzt mit mir ausprobieren willst? Nan hat gesagt, wir sollten nicht …«

				»Nan hat gesagt, wir sollen die Finger von der Zwillings-Magie lassen«, unterbrach mich Clio, während sie aufstand und ins Arbeitszimmer lief. »Aber das hier wäre ja eher der Diagnose dienlich. Abgesehen davon werden wir ihn draußen ausführen, sodass wir nicht wieder gegen eine Wand geschleudert werden. Dein Auge sieht endlich besser aus … Das wollen wir ja bestimmt nicht noch mal machen.«

				7

				Draußen im Hintergarten schaffte Clio ein wenig Platz auf dem backsteinernen Weg, der sich ähnlich wie bei Racey durch das Buschwerk schlängelte. Auf beiden Seiten des Gartens befand sich ein hölzerner, knapp zwei Meter hoher Zaun und auf der Hinterseite eine Backsteinmauer.

				Clio hatte fast eine halbe Stunde gebraucht, um den Zauber zu finden und alles zusammenzutragen, was wir dafür benötigten. Jetzt stellte sie eine Schüssel aus Messing bereit, die ungefähr so groß war wie eine Honigmelone, und entfachte ein kleines Feuer darin. Ich machte mir Sorgen, dass Petra nach Hause kommen und ärgerlich werden könnte, doch bislang war sie nicht eingetrudelt. Clio erklärte mir, dass es für Petra nicht ungewöhnlich war, eine Mahlzeit auszulassen, wenn sie eine Geburt begleitete.

				Clio streute einen Salzkreis um uns herum, dann griff sie sich ein Stück abgebrochenen Ziegelstein aus rotem Lehm und malte damit verschiedene Symbole um uns herum auf den Weg. »Dies hier ist épine«, sagte sie, während sie eine senkrechte Linie mit einem Dreieck auf einer Seite zeichnete. »Es soll uns dabei helfen, unser Ziel zu erreichen. Und das hier ist ouine.« Sie malte etwas, das wie ein zugespitztes P aussah. »Es steht für Erfolg und Glück. Porte bringt verborgene Dinge ans Licht.«

				Ich erkannte das Zeichen von dem Zauber, den wir bei Racey ausprobiert hatten.

				»Bei ôte geht’s um das angestammte Geburtsrecht«, erklärte Clio weiter, während sie das Symbol auf dem Boden aufzeichnete. »Es steht für das, was du geerbt hast, wobei deine Persönlichkeit oder auch Materielles gemeint sein kann. Okay, ich glaube, wir sind so weit fertig.«

				»Nanu? Keine Kerzen? Kein Weihrauch? Was ist mit den vier kleinen Pokalen?«

				»Die benützen wir nicht immer«, sagte Clio und ließ sich mir gegenüber nieder. »Dieser Zauber zielt auf etwas anderes ab.«

				»Okay.«

				Genau wie bei den anderen Zaubersprüchen, die wir zuvor praktiziert hatten, saßen wir einander gegenüber und hielten uns zu beiden Seiten der Feuerschüssel an den Händen. Die Sonne ging gerade unter. Es war heiß und feucht.

				Ich hatte Angst vor dem, was wir gleich tun würden. Ich wusste nicht, was passieren würde, und ich fürchtete das Gefühl explodierender Magie in meiner Brust vom vorigen Mal. Sogar unsere kleineren Zauber waren außer Kontrolle geraten und ziemlich gruselig gewesen. So langsam gewöhnte ich mich an den magischen Funken in mir und mochte ihn auf eine gewisse Art sogar. Aber tatsächlich etwas damit anzufangen, war viel beängstigender als alles andere. Was tat ich hier nur?

				»Es wird gut gehen«, sagte Clio zuversichtlich, als könne sie meine Gedanken lesen. »Aber sag dieses Mal nichts und sing oder tu auch nichts, okay? Das werde ich erledigen.«

				»Okay.« Ich versuchte, meinen Atem langsamer werden zu lassen und mich zu entspannen, aber es war schwierig. Es fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, ehe ich endlich lockerer wurde. Ich schloss die Augen. Ich versuchte, mich der Welt zu öffnen, so wie Clio es gesagt hatte, ohne auch nur eine Ahnung zu haben, wie sich das anfühlte.

				Und dann erfuhr ich es. Ich fühlte, wie so etwas wie eine Quintessenz des Magischen in mir aufstieg, wie eine Pfingstrose, die in meiner Brust erblühte. Ich war glücklich, friedlich … ruhig und gleichzeitig aufgeregt. Ich war Teil vom großen Ganzen und das große Ganze war ein Teil von mir. Clio und ich waren miteinander verbunden und noch nie im Leben hatte ich mich so vollständig gefühlt. Ob das von dem Verbindungszauber kam?

				Wie aus weiter Ferne hörte ich Clio mit leiser Stimme den Zauber singen. Meine Hände und Knie waren ein wenig warm von dem kleinen Feuer, das wir in dem Messingtopf entfacht hatten. Clios Finger schlossen sich fester um meine und dann, einfach so, riss uns der magische Strudel mit sich fort.

				Auf einen Schlag fühlte ich mich, als wäre ich in eine Achterbahn gesperrt, die ohne Rücksicht auf Verluste ein Gleis entlangraste, das ich vor mir nicht sehen konnte. Meine Augen öffneten sich, und alles, was ich sehen konnte, war Clios Gesicht, mein Gesicht, das verängstigt aussah. Sah sie meine Seele, meine Aura? Wusste sie, was mit mir nicht stimmte?

				Dann erblickten wir Bilder, die vor uns aufleuchteten, wie damals, als wir die Vision von dem Sumpf gehabt hatten. Das hier war ziemlich ähnlich, nur dass ich diesmal wusste, wer die meisten der anwesenden Personen waren. Wir sahen Petra, die jünger aussah als heute, wie sie mit einem schwarzhaarigen Mann stritt. Er drehte sich um und stürmte davon, und wir sahen, dass er unser Muttermal auf der Wange trug.

				Dann war da Richard, ohne Tattoos, Piercings und das ganze Gothic-Outfit, aber dafür glücklicher als jetzt, unschuldiger, und angezogen, als würde er in einem Film über die Kolonialzeit mitspielen. Er lief einem Mädchen auf einer Wiese hinterher und sie fiel lachend hin. Richard ließ sich neben ihr zu Boden fallen, und dann rollten die beiden durch das hohe Gras, küssten sich ungestüm. Ihr Haar hob sich leuchtend gegen das Muttermal auf ihrer Wange ab. Ich zog hörbar die Luft ein, als ich sie erkannte. Dieses glückliche, lachende Mädchen, so voller Leben, war das Mädchen aus unserer anderen Vision. Das, das während des Hexenzirkels bei der Geburt gestorben war. Ich sah sie noch vor mir, ihr starres graues Gesicht im strömenden Regen, während sich der Boden unter ihr dunkelrot färbte. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie fast genauso aussah wie Clio. Wie ich.

				Die Szenerie vor uns verschob sich so abrupt, dass ich fast seekrank geworden wäre. Nichts von alledem hier schien etwas mit dem Zauber zu tun haben, den Clio angewandt hatte. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, warum wir es sahen. Wir erblickten eine dunkelhaarige Frau, die durch einen mondlosen Sumpf rannte. Ihr Gesicht war wunderschön und grausam, ihre Augen funkelten schwarz. Sie blickte sich um. Im nächsten Moment sahen wir sie mit dem Gesicht nach unten in dem trüben Wasser liegen. Ihre bloßen Füße waren mit Schlammspritzern übersät. Eine dunkle Silhouette ragte über ihr auf, ein Mann, der etwas in der Hand hielt. Ein Werkzeug? Eine Sense oder eine Axt? Hatte er sie getötet?

				Dann wieder sahen wir, wie ein riesiger, mehrfach gezackter Blitz einen Baum in zwei Hälften spaltete. Die Hexen und Hexer des Zirkels wurden beinahe umgeworfen. Der Baum stand in Flammen, brannte lodernd. Ich konnte es zischen hören, als der Regen auf das Feuer fiel und kleine Rauchwolken aufsteigen ließ.

				Das Feuer strahlte eine solche Hitze aus, dass ich es auf meinem Gesicht fühlen konnte. Es war unangenehm heiß und viel zu grell, um den Blick nicht abzuwenden. Ich wollte mich entfernen, doch Clio hielt meine Hände noch immer fest umklammert. Ich blinzelte und sah ihr von der Hitze gerötetes Gesicht und die Flammen, die um sie herumtanzten. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten starr ins Leere. Aus irgendeinem Grund jagte mir das mehr Angst ein als alles andere.

				»Clio!«, schrie ich und zerrte an meinen Händen, die sie in ihrem eisernen Griff gefangen hielt. »Clio!« Ich zog so heftig ich konnte, mit dem Ergebnis, dass wir beide auf die Seite fielen. Mit einem Mal lagen wir beide auf dem Boden in Clios Hintergarten. Ich hatte den Bann gebrochen. Es war Nacht, der Himmel über mir übersät mit Sternen und … aufsteigenden Funken? Ich sprang auf die Füße.

				»Oh mein Gott, Clio!«, schrie ich, während ich an ihr vorbeistarrte. Ich griff nach ihrer Schulter und schüttelte sie. Sie hatte sich noch nicht wieder aufgesetzt. Nun blinzelte sie zögerlich und sah mich an, als wäre ich eine Fremde.

				»Clio! Steh auf! Das Haus brennt!«, brüllte ich, während ich sie so heftig schüttelte, dass nicht viel gefehlt hätte, um ihre Knochen zum Klappern zu bringen. Mit dem nächsten Atemzug schien sie zu sich zu kommen. Schnell setzte sie sich auf und sah sich um. Sie stieß ein entsetztes Keuchen aus und schlug sich die Hand vor den Mund. Sie schien nicht minder erschrocken als ich.

				Dieses Mal waren wir nicht durch ein Zimmer geschleudert worden.

				Wir hatten ein Feuer entfacht, das vor uns zurückgewichen war. Und unser Haus – mein neues Zuhause – stand in Flammen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Clio

				Zuerst hatte Thais mich geschüttelt. Ihr Gesicht war blass und doch hell erleuchtet. Sie schrie irgendetwas, aber ich konnte es nicht hören. Sie rüttelte mich heftig an den Schultern, dann hörte ich das Wort Feuer!

				Das brachte mich zur Besinnung und ich war zurück im Hier und Jetzt. Ich sprang auf die Füße und starrte entsetzt in Richtung unseres Hauses. Die ganze hintere Hälfte stand in Flammen.

				»Ach du heilige Sch … Wo ist hier ein Telefon?«, rief ich. Mein Gehirn fühlte sich matschig an. Ich musste nachdenken, meinen Verstand zusammennehmen …

				Genau in diesem Moment brachte die Hitze eines der hinteren Fenster zum Bersten. Wir standen gut drei Meter entfernt, dennoch hörten wir das ärgerliche Fauchen splitternden Glases.

				»Thais! Lauf nach nebenan! Ruf die 911!«, schrie ich. Ich war erstaunt, dass die Feuerwehr noch nicht hier war. Die Flammen waren gigantisch hoch und brannten bestimmt schon eine Weile. Es war Nacht, doch ich hatte keine Ahnung, wie viel Uhr genau.

				»Ich kann nicht!«, rief Thais wild gestikulierend. »Das Feuer!« Ich folgte ihrem Blick und sah, dass sie recht hatte. Wie die meisten Häuser in New Orleans stand auch unseres auf einem kleinen Grundstück. Die Zäune, die uns von unseren Nachbarn trennten, waren zu beiden Seiten nur ungefähr zwei Meter von den Mauern entfernt. Die Flammen schlugen bereits dagegen, kein Weg führte an ihnen vorbei. Und genau jetzt fingen die hölzernen Zäune ebenfalls Feuer.

				Ich wirbelte herum und dachte fieberhaft nach. Zwei Meter hohe Holzzäune auf den Seiten und die hohe Backsteinmauer hinten. Ich war noch nie über sie hinübergeklettert und ehrlich gesagt sah es verflucht schwierig aus. Thais beobachtete mich ängstlich. Mich, ihre furchtlose Führerin.

				»Unters Haus!«, rief ich.

				»Bitte?!«

				Ich war schon losgelaufen. »Wir müssen unter dem Haus durch«, erklärte ich rasch, während ich mich auf die Knie fallen ließ. Wie viele Häuser war auch das unsere auf einer backsteinernen Pfahlkonstruktion erbaut, die ungefähr einen Meter hoch war, für den Fall, dass der Fluss über die Ufer trat. Folglich gab es einen kleinen Zwischenraum, durch den man hindurchkriechen konnte.

				»Das Feuer ist vor allem in der Höhe«, sagte ich, während ich mich vorsichtig dem Haus näherte. »Unter dem Haus ist es noch nicht angelangt. Wir müssen da unten durch und dann raus auf die Straße, um die Feuerwehr anzurufen.«

				»Was, wenn hier alles zusammenbricht?« Thais’ Stimme kippte fast.

				»Ich würde sagen, beeil dich lieber«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Hier, so nah am Haus, war das Feuer derart heiß, dass ich beinahe dachte, es würde meine Haut versengen. Ich drückte mich noch flacher auf den Boden und robbte auf dem Bauch unter das Gebäude. Ich musste über ein Wasserrohr und über eine Erdgasleitung, die zu unserem Herd führte. Oh Scheiße, dachte ich. Wenn das Feuer die Gasleitung erreicht …

				»Komm schon!«, rief ich nach hinten zu Thais. Ich sah, wie sie sich auf die Lippen biss und sich eng an den Boden gedrückt hinter mir herschob. Schnell murmelte ich einen Allzweck-Schutzzauber. Leider hatten meine Studien nie einen speziellen Spruch beinhaltet, der ein brennendes Haus davon abhielt, auf einen herunterzukrachen.

				Ich war nicht mehr hier unten gewesen, seit ich mit acht Jahren beim Versteckspielen das Gerippe einer Ratte gefunden hatte. Und ich wünschte, ich hätte nicht genau in diesem Moment daran gedacht.

				Über uns hörte ich das hungrige Knistern des Feuers, das begierig die Wände unseres Hauses verschlang. Eine weitere Scheibe zerbarst in tausend Scherben. Obwohl die Splitter nicht bis zu uns vordringen konnten, fuhr ich zusammen. So schnell ich konnte, robbte ich durch den feinen, kühlen Staub, der mit jedem Einatmen in meine Nase kroch. Ich roch den Rauch überall. Alle paar Meter mussten wir Leitungen und Stromkabeln ausweichen. Thais hielt sich dicht hinter mir. Schließlich sah ich direkt vor uns das Licht des Vorgartens.

				»Wir sind fast da!«, rief ich und kroch direkt neben der vorderen Treppe aus dem Stechpalmenstrauch hervor. Hockend wartete ich auf Thais, die eine Sekunde später aus dem Strauch gekrabbelt kam. Unter all dem Ruß stach die geisterhafte Blässe ihres Gesichts deutlich hervor.

				»Okay, du gehst nach nebenan und rufst die Feuerwehr«, sagte ich. »Ich verständige Nan und Melysa und jeden, der uns helfen kann!«

				Thais nickte und wollte gerade losrennen, als wir aus dem Inneren des Hauses ein markerschütterndes Heulen hörten.

				»Q-Tip!«, stieß Thais keuchend hervor.

				»Heilige Mutter … Er ist im Haus!«, rief ich. »Warte!«

				Doch Thais war schon in den schmalen Durchgang zwischen Haus und Zaun gerannt. Das Feuer befand sich nach wie vor im hinteren Drittel, doch immer mehr Fenster zersprangen, und ich hatte Angst, das Haus könne jeden Moment explodieren.

				»Thais!«, brüllte ich erneut, doch sie rannte unbeirrt weiter, den Blick auf die Fenster gerichtet. Beim dritten Fenster, unserem Arbeitszimmer, hielt sie an. Ich sah Q-Tips gräulich-weißes Fell, das gegen das Fliegengitter gepresst war. Bevor ich noch darüber nachdenken konnte, was ich tun sollte, war Thais schon in die Höhe gesprungen und hatte mit der Faust ein Loch in das Gitter geschlagen. Q-Tip schoss daraus hervor und flitzte den Durchgang hinunter zur Straße, wo er in Windeseile durch den Holzzaun schlüpfte.

				»Er wird es überstehen«, sagte ich und griff nach Thais’ Arm. »Komm!«

				Während wir durch das Eingangstor rannten, hörten wir das sich nähernde Heulen von Sirenen. Jemand hatte die Feuerwehr gerufen, unserer Göttin sei Dank!

				Das riesige rote Feuerwehrauto kam vor unserem Haus zum Stehen. Ich sah, wie die Nachbarn langsam aus ihren Häusern traten, um zu sehen, was vor sich ging. Thais und ich standen auf dem Bürgersteig, und ich merkte, dass ich zitterte. Ich legte meinen Arm um Thais und sie ihren um mich.

				»Aus dem Weg, Miss!«, rief ein Feuerwehrmann, während er begann, einen Schlauch aus Kunstfasergewebe zu entrollen.

				Es war wie im Film. Thais und ich mussten zur Seite treten, während einige der Feuerwehrmänner mit dem Schlauch auf der Schulter an uns vorbeidrängten.

				»Ist irgendjemand da drinnen?«, rief mir einer von ihnen zu, und ich schüttelte den Kopf. »Nein!« Ich war so froh, dass Q-Tip in Sicherheit war. Wahrscheinlich hatte er sich unter eines der Häuser auf der anderen Seite der Straße verkrochen. Dann kam mir ein geradezu lähmender Gedanke.

				»Nans Bücher!«, japste ich. »Ihre Arbeitsmittel!«

				»Oh nein!«, erwiderte Thais mit bestürztem Gesichtsausdruck. »Sie wird uns umbringen! Vielleicht können wir …« Sie blickte zur Veranda hinauf.

				»Vielleicht ist das Feuer noch nicht bis ins Innere des Arbeitszimmers vorgedrungen«, sagte ich langsam. »Wenn ich reinrenne, sie mir schnappe und aus dem Fenster werfe …«

				»Mädchen! Bitte!« Der Ruf des Feuerwehrmanns ließ uns zusammenfahren. »Geht auf die andere Straßenseite! Jetzt sofort!«

				Thais und ich blickten einander an und überquerten widerstrebend die Straße. Ich könnte einen Zauber anwenden, damit sie mich nicht bemerkten, wenn ich die Vordertreppe hochging. Ich könnte … Nein. Das war blöd. Wenn ich das riskierte, würde Nan mich zur Strafe umbringen. Und wenn ich mich dabei möglicherweise noch in die Luft jagte, würde ich sowieso nirgendwo mehr hingehen.

				Ich hörte den zischenden Strahl der Feuerwehrschläuche. Gigantische Rauchschwaden stiegen auf, während die Männer begannen, die Flammen zu löschen. Nans wunderschöner Vorgarten war komplett niedergetrampelt, die Tomatenstöcke umgeworfen und ihre Kräuter von den schweren Wasserschläuchen zerdrückt.

				»Wie ist das nur passiert?«, fragte ich, und mir wurde die Kehle eng. Tränen brannten in meinen Augen, die vom Rauch und den Aschepartikeln gereizt waren.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Thais mit zitternder Stimme. »Aber ich schätze … ich schätze, ich war’s.« Sie sprach so leise, dass ich sie kaum hören konnte.

				Ich sah sie an. »Oh nein«, erwiderte ich. »Das war nur … Ich bin sicher, es war nur …« Doch in Wirklichkeit konnte ich sie nicht beruhigen. Ich konnte nicht sicher sein, dass Thais es nicht war. Noch nie zuvor war mir etwas Derartiges passiert.

				Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden und das Feuer betrachteten, das nach und nach bezwungen wurde. Zwei Feuerwehrautos standen herum und insgesamt drei Schläuche waren an den Hydranten am unteren Ende des Blocks angeschlossen. Die Straße war voll mit unseren Nachbarn, die in einem fort zu uns herüberkamen, um zu sehen, ob wir okay waren und ob wir etwas brauchten, oder um zu fragen, wann Nan nach Hause kommen würde. Irgendjemand brachte uns Gläser mit Eistee, der unseren ausgedorrten Kehlen unglaublich guttat.

				Endlich war das Feuer gelöscht. Die Männer begannen, ihre Schläuche wieder aufzuwickeln. Thais und ich starrten wie betäubt auf unser Haus. Von vorne sah es, bis auf den ruinierten Garten, eigentlich ganz okay aus. Aber dahinter … wirkte alles beklemmend schwarz. Mindestens vier Fenster waren kaputt. Und wir hatten noch keine Ahnung, wie es im Inneren aussah.

				Wir standen noch immer auf der gleichen Stelle, als Nan auf uns zugerannt kam. Wegen der Feuerwehrautos hatte sie ihren Volvo weiter unten stehen lassen müssen.

				»Oh mein Gott!«, schrie sie. »Was ist passiert? Geht’s euch gut?«

				Ich nickte und war schon wieder den Tränen nahe. Eigentlich hasste ich es, zu weinen, aber vielleicht würde es helfen, Nans Mitgefühl zu erwecken? Versuchsweise brachte ich ein Schniefen hervor.

				»Ein, äh, Feuer ist ausgebrochen«, sagte Thais zögernd.

				»Ma’am? Ist das Ihr Haus?« Der Einsatzleiter sah erhitzt und verschwitzt aus.

				»Ja. Was ist passiert?«, fragte Nan verstört und trat einen Schritt auf ihn zu.

				»Tja, die hintere Hälfte Ihres Hauses ist abgefackelt«, sagte er unverblümt.

				»Aber wie denn um Himmels willen?«, rief Nan aus und drehte sich schnell zu mir um. »Hat irgendjemand versucht …?«

				Sie wollte wissen, ob dies ein neuer Angriff auf uns gewesen war. Die Versuchung, »Ja!« zu rufen und jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben, war beinahe übermächtig. Und schließlich hatte Nan mich ja auch angelogen.

				»Nein«, sagte Thais, bevor ich meinen Gedanken noch richtig zu Ende denken konnte. »Zumindest glauben wir das nicht.« Wir tauschten einen schnellen Blick aus, dann fuhr sie fort: »Ich meine, es könnte so gewesen sein. Das ist schwer zu sagen. Aber es besteht auch die Möglichkeit … dass wir das Feuer verursacht haben.«

				Nan starrte sie einfach nur an und versuchte, die Nachricht zu verdauen. Dann wandte sie sich zu dem Einsatzleiter um.

				»Können Sie etwas über die Ursache des Brandes sagen?«, fragte sie.

				»Das können wir fast immer«, antwortete er, während er seinen Helm abnahm und sich mit dem Ärmel über die Stirn wischte. »Unser Spezialist ist noch an den Untersuchungen. Aber ganz ehrlich, so was wie das hier ist mir in fünfundzwanzig Jahren noch nicht untergekommen.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Nan schwach.

				»Es sieht aus, als hätte jemand … ein riesiges brennendes Laken direkt auf die Hinterseite Ihres Hauses geworfen«, sagte er stirnrunzelnd, als wüsste er, dass seine Worte keinen rechten Sinn ergaben. »Ich meine, ein Feuer entsteht normalerweise immer an einer bestimmten Stelle und weitet sich dann aus. Und wenn ein Brandbeschleuniger benutzt wird, gibt es immer eine Spur, die zurückverfolgt werden kann. Der hintere Teil Ihres Hauses sieht aus, als hätte jemand Benzin darüber ausgekippt und dann ein Streichholz geworfen.«

				Nan schlug sich die Hand vor den Mund und zog mich näher an sich heran. Dann legte sie einen Arm um Thais.

				»Allerdings gibt es bislang keinen Hinweis auf einen Brandbeschleuniger«, fuhr der Chef der Feuerwehr fort. »Nichts lässt darauf schließen, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde. Nichts, bis auf die Tatsache, dass es nicht auf natürlichem Wege entstanden sein kann.«

				Er klopfte mit dem Helm gegen seine Stiefel und rief seinen Männern zu, dass sie fertig aufladen sollten.

				»Sie sollten sich mit Ihrer Versicherung in Verbindung setzen, Ma’am«, sagte er. »Und wenn ich den endgültigen Bericht unseres Spezialisten bekommen habe, schicke ich Ihnen eine Kopie. Es sei denn, die Polizei will noch nähere Ermittlungen anstellen.« Er zog ein mitfühlendes Gesicht, dann lief er zielstrebig zu einem der Wagen und bellte ein paar Befehle.

				»Wir haben gezaubert«, gestand ich mit schwacher Stimme. »Im Garten. Ich habe versucht, Thais’ Aura zu sehen, weil ich wissen wollte, warum ihre Magie immer so seltsame Auswirkungen hat. Stattdessen haben wir denselben Baum gesehen wie damals. Der, der von einem Blitz getroffen wurde und Feuer gefangen hat. Im nächsten Moment stand die ganze hintere Haushälfte in Flammen.« Jetzt war mir wirklich zum Weinen zumute. »Es tut mir so leid, Nan. Das wollten wir nicht. Ich habe keine Ahnung, warum das passiert ist.«

				Sie nickte müde und steckte eine lose Strähne zurück in ihren locker sitzenden Dutt. Plötzlich sah sie auf. »Q-Tip!«

				»Wir haben ihn da rausgeholt«, sagte Thais.

				»Thais hat ihn rausgeholt«, berichtigte ich. »Sie hat mit der Faust ein Loch ins Fliegengitter geschlagen, um ihn zu retten.«

				Nan griff nach Thais’ Hand und besah sich die Kratzer, die das metallene Gitter auf ihr hinterlassen hatte. Dann legte sie erneut die Arme um uns und begann, auf das Haus zuzulaufen.

				»Ich bin so froh, dass keinem von euch etwas zugestoßen ist«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Sie haben gesehen, was passiert ist

				»Aber sie wurden nicht verletzt?«, fragte Ouida und warf Petra im Rückspiegel einen Blick zu.

				»Nein«, sagte Petra. »Die beiden sind heute in die Schule gegangen, aber ihre Hände und Gesichter sehen aus wie von der Sonne verbrannt.«

				»Und du weißt nicht, wie das passiert ist?«, fragte Sophie.

				»Sie haben einen Zauber angewandt«, erwiderte Petra. Sie schloss die Augen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück, froh, dass Ouida fuhr. Sie hatte das Gefühl, in den letzten siebzehn Jahren mit Clio mehr gealtert zu sein als in den zweihundert Jahren zuvor. »Einen Zauber, der enthüllen sollte, weshalb Thais’ Magie ständig so außer Kontrolle gerät.«

				»Das tut mir alles so leid«, sagte Ouida. »Wie steht’s mit dem Haus?«

				»Die Feuerwehr hat einen Wasserschaden verursacht«, antwortete Petra und wünschte, sie könne das Bild ihres verkohlten Heims aus ihren Gedanken verbannen. »Das halbe Haus stand in Flammen. Das muss alles abgeschliffen und gestrichen werden und etwa ein Viertel der Verschalung muss komplett ersetzt werden. Die Fenster haben Sprünge und brauchen neue Scheiben. Drinnen riecht es wie in einer Räucherkammer. Thais und Clio sind bis spät aufgeblieben und haben versucht, das Wasser in der Küche aufzuwischen, aber es wird Wochen dauern, das Haus wieder einigermaßen normal herzurichten.«

				Sie öffnete die Augen und sah, wie Ouida sie im Rückspiegel betrachtete.

				»Hältst du das für eine Bestätigung deiner Theorie vom bösen Zwilling?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Petra erschöpft. Zuerst den ganzen Tag über diese schwierige Geburt und dann fand sie beim Heimkommen das Haus in Flammen vor. Clio war so verstört gewesen, weil sie Petras Bücher und ihre Arbeitsmaterialien nicht hatte retten können … Als würde sie so etwas bekümmern. Und sie waren sowieso verschont geblieben. Der erste, angsterfüllte Gedanke, der ihr in den Sinn gekommen war, zielte darauf, ob ein anderer das Feuer gelegt hatte, um den Mädchen Leid anzutun. Aber dies schien nicht der Fall zu sein.

				»Warum versuchst du nicht, dich etwas auszuruhen?«, schlug Ouida vor. »Ich weck dich, wenn wir in Chacahoula ankommen.«

				»Vielleicht sollte ich das tun.« Nachdenklich blickte Petra aus dem Autofenster. »Die Mädchen hatten gemeinsame Visionen von jener Nacht, von der Treize, dem Baum, Melita, wisst ihr? Sie haben den Vorfall beschrieben, als wären sie dabei gewesen.«

				Entsetzt drehte sich Sophie in ihrem Sitz um. »Pas vraiment! Wie sollte das möglich sein?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Petra. »Aber sie haben wirklich gesehen, was passiert ist. Mehr als einmal. Wirklich gesehen … den Regen, das Aufbranden der Macht, den Blitz. Cerise.« Auch nach all der Zeit war der Schmerz bei der Erinnerung an ihre Tochter immer noch frisch. Seither hatte Petra versucht, so vielen Frauen, wie sie nur konnte, bei der Geburt beizustehen. »Und letzte Nacht haben sie eine Frau mit dem Gesicht nach unten im Sumpf liegen sehen. Eine dunkle Gestalt stand über ihr und hielt etwas in der Hand, wohl eine Art Waffe. Thais hat die Frau als dunkelhaarige Schönheit mit schwarzen Augen beschrieben.«

				»Doch nicht Axelle?«, fragte Ouida.

				»Nein. Axelles beste Freundin.«

				»Melita?«, fragte Sophie. »Sie haben ihren Tod gesehen?«

				»Ich weiß nicht, ob sie tot war«, erwiderte Petra langsam. »Clio sagte nur, sie habe mit dem Gesicht nach unten gelegen und irgendjemand habe auf sie herabgeblickt. Es war ganz klar eine bedrohliche Situation. Vielleicht wurde sie tatsächlich in jener Nacht getötet … oder vielleicht nur bedroht oder verletzt? Ich verstehe nicht, wie sie hätte sterben sollen …«

				»Daedalus glaubt, es bestünde die Möglichkeit, dass sich der Ritus irgendwie anders auf Melita ausgewirkt hat«, sagte Ouida. »Dass sie vielleicht gar nicht unsterblich wurde. Aber das klingt so unwahrscheinlich.«

				»Unmöglich«, sagte Sophie stirnrunzelnd.

				»Aber sie ist in jener Nacht spurlos verschwunden«, gab Petra zu bedenken. »Ohne auch nur irgendwas von ihren Sachen mitzunehmen … Nicht dass sie besonders viel gehabt hätte.«

				»Aber wer hat da gestanden?«, fragte Ouida.

				»Ich weiß es nicht und die Zwillinge auch nicht. Sie glauben, dass es ein Mann war, aber die Gestalt war sehr dunkel und stand vollständig im Schatten. Sie konnten ihn kein bisschen beschreiben.«

				»Petra«, sagte Ouida ernst. »Erzähl sonst niemandem von der Vision der Mädchen.«

				Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Warmes Braun sah in blaues Grau.

				»Ich weiß«, antwortete Petra. Wenn sonst irgendjemand erfuhr, dass die Zwillinge derartige Visionen hatten und diese Visionen die Antworten auf ein jahrhundertealtes Rätsel offenbart hatten oder noch offenbaren würden, wären die Mädchen definitiv in Gefahr – vielleicht aufgrund einer anderen Person oder aus einem anderen Grund, als sie es jetzt bereits waren. Wenn das überhaupt einen Sinn ergab. Petra seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sie konnte kaum klar denken, kaum in ihrem Kopf ordnen, was Sinn ergab und was nicht. Hatten die Mädchen das Haus in Brand gesteckt? Oder hatte jemand gesehen, wie sie den Zauber praktiziert hatten, und den Moment genutzt, um selbst das Feuer zu legen?

				Warum schienen die Mädchen all diese Erinnerungen, die mehr als zweihundert Jahre zurückreichten, in sich verschlossen zu tragen? Konnten sie sich an alle ihre Vorfahren aus zwölf Generationen zurückerinnern, bis hin zu Cerise? Aber warum?

				Und war Thais ein dunkler Zwilling? Petra hatte Clio letzte Nacht separat befragt, nachdem sie eine Aloe-Salbe für die Verbrennungen der beiden hergestellt hatte. Es war sehr spät gewesen. Clio hatte ihr die Absicht des Zaubers erklärt, und Petra hatte gefragt, was sie gesehen hatte. Clio hatte dieselben Dinge beschrieben wie Thais, und doch war sich Petra sicher, dass Clio noch etwas anderes gesehen hatte, etwas, das sie beunruhigt hatte und über das sie nicht sprechen würde.

				Das war ein Problem. Ihr ganzes Leben war mit Problemen nur so zugedeckt.

				7

				»Petra«, sagte Sophie sanft. »Wir sind da.«

				Benommen öffnete Petra die Augen. Durch das geöffnete Autofenster sah sie hochgewachsene Virginia-Eichen, die die Sicht auf den Himmel versperrten. Graue Büschel Spanischen Mooses hingen an ihnen herunter wie zerfetzte Seide. In nur einem Augenblick fühlte sich Petra in eine andere Zeit zurückversetzt, in der sie nach oben geblickt und nichts weiter gesehen hatte als Bäume, den Himmel und Moos. Keine Gebäude, keine Flugzeuge, keine Leitungen.

				Sie hatte ihr kleines Dorf gemocht. Sie war dort aufgewachsen. Sogar der Name, Ville du Bois, Walddorf, spiegelte wider, wie schlicht und unschuldig ihr Leben damals gewesen war. Nicht einfach – niemals einfach –, aber dennoch einem Rhythmus folgend und unkompliziert. Vorhersehbar, aber in positivem Sinne. Die Saat, die Tiere auf dem Bauernhof, die Kenntnis von Pflanzen, von den Tieren in den Wäldern und den Fischen in den Bächen. Die Zyklen der Bonne Magie hatten so wunderschön und selbstverständlich aneinander angeknüpft. Heutzutage war es schwieriger, sich mit der Erde, der Natur verbunden zu fühlen.

				Dort war sie zur Frau herangewachsen. Sie hatte Armand geheiratet, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Sie hatten Kinder bekommen. Zuerst Melita. Dann Jacques, der mit zwei Jahren gestorben war. Philippe hatte zehn Monate gelebt. Danach hatte sie sich entschlossen, keine weiteren Kinder zu empfangen. Aber Unfälle passierten eben, sogar Hexen, die einen Antifruchtbarkeitszauber angewandt hatten. Und dieser Unfall war Cerise gewesen, die auf die Welt kam, als Petra fast vierzig Jahre alt war. Cerise war eine einzige Freude gewesen und keinen Tag ihres Lebens krank. Also hatte Petra ihr Glück noch einmal versucht. Doch Amanda hatte gerade lange genug gelebt, um einen Namen zu bekommen und gesegnet zu werden.

				Dann war Armand des dörflichen Lebens müde geworden. Er war zu einer Reise nach New Orleans aufgebrochen, um Werkzeug zu kaufen und Blei für Gewehrkugeln. Nur einmal war er nach Hause gekommen, und zwar um Petra zu bitten, gemeinsam mit ihm und den Kindern in die Stadt zu ziehen. Sie hatte Angst gehabt. Sie hatte nicht gewollt, dass ihren Kindern etwas zustieß.

				Wie überaus ironisch.

				Sie wusste, dass Armand mit fünfundvierzig an Malaria gestorben war. Sie hatte seinen Grabstein auf dem Friedhof in New Orleans gesehen. Wo sie jetzt lebte. Nachdem sie ihre beiden einzigen Kinder, die überlebt hatten, aufgrund verheerender Umstände verloren hatte.

				»Petra?«

				Petra blinzelte und blickte in Sophies Gesicht, das noch genauso glatt und faltenfrei war wie mit zwanzig Jahren. Sophie sah besorgt aus. Petra setzte sich auf und öffnete die Autotür.

				»Tut mir leid«, sagte sie, während sie aus dem Wagen kletterte. »Träumereien.«

				Sie blickte sich um. Sie hatten in einer engen Schotterstraße geparkt, die so selten benutzt wurde, dass Grasbüschel ihren Weg durch den Belag gefunden hatten. »Wo sind wir hier?«

				Ouida machte eine Handbewegung in Richtung der Landkarte, die auf dem Kofferraum des Autos ausgebreitet lag.

				»Hier«, sagte Sophie und deutete auf einen Punkt. »Ein bisschen südöstlich von Chacahoula. Wir haben die Hauptstraße vor ungefähr vierzig Minuten verlassen.«

				»Hast du dich ein bisschen ausruhen können?«, fragte Ouida.

				»Ja.« Petra straffte die Schultern. »Ich kann das jetzt angehen.«

				7

				»Ich vermisse Boston«, grummelte Ouida und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				Petra lächelte ihr zu und strich sich das feuchte Haar zurück. Der September war in der Stadt schon schlimm genug, aber hier inmitten der Wälder, direkt am Rand des Sumpfes, war es fast zum Ersticken.

				»Man kann nicht mal atmen«, sagte Ouida. »Man muss die Luft richtiggehend runterschlucken, so dick ist sie.«

				»Ich vermisse Paris«, sagte Sophie.

				»Du und Manon, ihr werdet bald dorthin zurückkehren können«, beruhigte Petra sie.

				»Ja …«, erwiderte Sophie zögernd.

				Ouida warf einen prüfenden Blick auf ihren Kompass. Dann sah sie nach oben in den Himmel und wieder auf die detaillierte topografische Karte, die sie vom landwirtschaftlichen Beratungsservice bekommen hatte. »Also, soweit ich das überblicken kann, müssten wir eigentlich da sein.«

				Petra schaute sich um, doch nichts kam ihr bekannt vor. Vor vielleicht einhundert Jahren waren die meisten Bäume hier abgeholzt worden. Seitdem waren neue Triebe aus dem Boden geschossen, und die Natur forderte zurück, was ihr gehörte.

				»Okay«, sagte sie und zog ein paar magische Utensilien aus der Tasche ihres Kleids. »Dann können wir es genauso gut versuchen.«

				»Es ist unheimlich, hier zu sein«, sagte Sophie. Sie warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter, als würde sie erwarten, dass jeden Moment jemand aus dem Wald gesprungen kam.

				Das Licht war schummerig und die einzigen vernehmbaren Laute waren die der Insekten und Vögel.

				Schnell malten die drei Frauen einen Kreis in die Erde, stellten sich hinein und hielten sich an den Händen. Petra fühlte eine Schwere auf sich lasten, die nicht nur von der Hitze und der Feuchtigkeit herrührte. Verdammter Daedalus! Als er Thais nach New Orleans gebracht hatte, hatte er ein Vipernnest aufgescheucht. Und nun kroch Schlange um Schlange heraus und webte Pfade der Gefahr um Clio und Thais. Die Zwillinge waren bereits mehrere Male fast getötet worden. Der Göttin sei Dank, dass Melysa zum Zeitpunkt der Wespenattacke zu Hause gewesen war! Petras eigenes Haus war ein einziges nasses, geschwärztes Mahnmal und zeigte ihr, dass etwas in ihrem Leben außer Kontrolle geraten war.

				»Petra?« Sophies Stimme klang sanft.

				»Entschuldige.« Petra schloss die Augen und atmete langsam aus, wobei sie versuchte, alle Anspannung und Furcht loszulassen. Und endlich, endlich merkte Petra, wie sie in den Raum zwischen Wachen und Traum glitt, wo ihre Grenzen verschwammen und eins wurden mit allem, was sie umgab. Sie fühlte Ouidas Atem, hörte Sophies Herzschlag, spürte ihre Energien, die gealtert waren, für immer geprägt vom Leben, und doch nach wie vor wunderschön. Sie begann mit ihrem Lied aus Macht und Magie, leise zuerst und federleicht in der Luft schwebend. Bald darauf stimmten erst Sophie und dann Ouida mit ein. Die drei verwoben ihre Gesänge wie feines Garn, das zu einem festen, seidenen Strick gedreht wird.

				Petra fühlte, wie Kraft in ihr aufstieg und ihre Magie stärker wurde. Als die Erde unter ihren Füßen zu beben begann, öffnete sie die Augen. Ihre Stimmen ließen nicht nach, doch sie sahen einander an. Das ganze Louisiana-Delta bestand aus vielen Schichten Lehm und dem Schlick des Flusses. Erdbeben gab es hier nie.

				Petra keuchte. Sie hatte das Gefühl, als würde eine riesige Hand die Kraft aus ihrer Brust herauspressen. Sie merkte, wie Ouida und Sophie ihre Hände kräftiger drückten. Sie schloss die Augen und versuchte, konzentriert zu bleiben.

				Der Klang ihrer Stimmen steigerte sich zu einem mächtigen, femininen Crescendo. Endlich war das Lied zu Ende. Sie lösten sich voneinander und taumelten nach hinten. Das Zittern verebbte.

				Die Welt sah anders aus. Sie fühlte sich anders an.

				Die Luft war durchsetzt mit dem Geruch nach Regen. Violette Wolken stiegen über ihren Köpfen auf. Eine kühle Brise strich über Petras Gesicht und sie blickte sich in dem noch viel trüber gewordenem Licht um.

				»Ein Sturm zieht auf«, sagte Ouida atemlos.

				»Ja«, sagte Petra und fühlte, wie sich Resignation in ihr breitmachte.

				»Schaut«, flüsterte Sophie. Petra und Ouida drehten sich nach ihr um. Sophies Gesicht war bleich, ihre Augen dunkel und sorgenumwölbt. Sie hatte eine Hand ausgestreckt, und Petra kniff die Augen zusammen, um zu sehen, wohin sie deutete.

				»Dort«, sagte Sophie mit zitternder Stimme.

				Und dann sah Petra es. Ouidas Kartenleserei hatte sich als richtig herausgestellt. Die drei Frauen blickten sich an, wobei sich gemischte Gefühle auf ihren Gesichtern abzeichneten.

				»Sie ist immer noch hier«, sagte Ouida schließlich ungläubig. »Ich hätte nie gedacht, dass das funktionieren würde.«

				Petras Lippen waren fest zusammengepresst, als sie, Ouida und Sophie zu der kleinen Lichtung hinter der ersten Baumreihe hinübergingen. Dort, auf dem Waldboden, zeichnete sich ein schwärzlicher Ring aus versengter Erde ab, ein Ring aus Asche. Wo Cerise in jener Nacht gestorben war.

				»Wir haben die Quelle gefunden«, sagte Sophie traurig.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Thais

				»Es war nicht deine Schuld«, sagte Clio erneut. »Also, ich meine, aller Wahrscheinlichkeit nach. Weil, du hast ja überhaupt nicht gewollt, dass irgendwas in der Art passiert.«

				Ich sah sie an und verzog das Gesicht. Dann machte ich einen Knoten in die Tüte mit den Äpfeln und legte sie in den Einkaufswagen. Die Schule heute war grässlich gewesen. Clio und ich hatten natürlich nach Rauch gerochen, wie alles in unserem Haus, unsere gesamte Garderobe eingeschlossen. Wir hatten keine Zeit gehabt, irgendwelche Kleider zu waschen. Mein Gesicht und meine Hände brannten immer noch ein bisschen, trotz Petras beruhigender Salbe. Jetzt waren wir gerade in einem Lebensmittelgeschäft. Petra hatte das Haus an diesem Morgen wegen eines Entbindungstermins früh verlassen und uns vorher noch gebeten, irgendwo vorbeizuschauen und einige Dinge zu besorgen.

				»Hast du Lust auf ein paar Nektarinen?«, fragte Clio.

				»Ja. Einen ganzen Berg. Ich liebe sie.« Seufzend suchte ich drei mehligkochende Kartoffeln aus und legte sie in eine Tüte. Ich war geschlaucht, gestresst, besorgt und müde. Natürlich war es letzte Nacht quasi unmöglich gewesen, Schlaf zu finden. Außerdem lag mein Zimmer am weitesten hinten, alle meine Fenster waren kaputt und die Rahmen an der Innenseite angekohlt. Meine Vorhänge waren verbrannt und der ganze Raum von Wasser überflutet. Ich hatte auf dem Boden in Clios Zimmer geschlafen.

				Mein Hals fühlte sich eng an. Ich strich mir ein paar Haarsträhnen aus den Augen. Endlich hatte ich ein Zuhause gefunden, ein Heim voller Liebe, wo ich mich angenommen fühlte, und hätte es, rums!, beinahe abgefackelt. Mein eigenes Zimmer, das Petra mir so großzügig überlassen hatte …

				Ich schluckte und versuchte mich daran zu erinnern, ob wir irgendetwas Grünes zu … Hause im Kühlschrank hatten.

				»Du solltest dir nicht die Schuld geben«, sagte Clio, als sie mein Gesicht sah. »Schließlich wissen wir es nicht sicher.« Sie senkte die Stimme, während wir den Einkaufswagen weiterschoben. »Ich meine, wer sagt, dass es nicht genau so war, wie Nan gemeint hat? Dass jemand gesehen hat, wie wir den Zauber praktiziert haben, und die Gelegenheit genutzt hat, um das Haus in Brand zu setzen? Es wäre eine Möglichkeit und das weißt du.«

				Ich nickte und atmete tief aus. »Ja, das stimmt.« Doch ich konnte nicht anders, als insgeheim weiter zu glauben, dass ich der Auslöser gewesen war. Irgendetwas an meiner Magie.

				»Haben wir noch Mayonnaise?«, fragte Clio. Sie sprach es »Mai-nese« aus.

				»Fast keine mehr«, erwiderte ich.

				»Brauchen wir Brot?«

				Ich nickte. »Unseres wurde … getoastet.« Clio und ich sahen uns an und brachen im selben Moment in schallendes Gelächter aus.

				»Oh Gott, das war furchtbar«, sagte sie, immer noch lachend.

				»Ich weiß. Aber es stimmt«, sagte ich, ebenfalls kichernd. »Das Plastik ist verbrannt und das Brot innen drin war völlig … geröstet.« Jetzt, da wir gelacht hatten, fühlte ich mich schon viel besser, dennoch lasteten noch immer schwere Gedanken auf mir. »Clio … irgendetwas kann mit mir nicht stimmen. Vielleicht bin ich … irgendwie schlecht oder so. Wie Melita. Vielleicht sollte ich einfach keine Magie mehr anwenden.«

				»Quatsch, Thais, sei nicht albern. Die anderen haben gesagt, dass Melita böse war. Du bist nicht böse. Kein bisschen. Ich habe keine Ahnung, was mit deiner Magie nicht stimmt, aber ich weiß ganz sicher, dass du nichts dafür kannst. Wir kriegen das hin. Nan kriegt’s hin. Hab einfach ein bisschen Geduld.«

				»Eigentlich glaube ich, dass ich Magie mag«, sagte ich, während ich eine große Dose Kaffee in den Einkaufswagen legte. Mittlerweile hatte ich mich an den Zichorienkaffee gewöhnt. »Manchmal fühlt es sich richtig gut an. Also, nicht wie eine Droge oder irgendwas Unnatürliches. Nicht so, dass ich ekstatisch würde. Ich fühle mich einfach nur richtig ruhig, mit der Welt verbunden und stark.«

				Clio lächelte mich an. »Genau das ist Magie.«

				»Aber dann driftet sie ab, wird groß und Angst einflößend, und ich hasse sie.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Vielleicht sollte ich mir das alles einfach aus dem Kopf schlagen.« Doch während ich die Worte aussprach, merkte ich, dass ich das gar nicht wollte. Vor einer Woche hätte ich die Magie vielleicht noch aufgeben, nie mehr mit ihr in Berührung kommen können. Doch jetzt zog mich irgendetwas weiter, voller Eifer und Forscherdrang. Die ganze Geschichte machte mir Sorgen und ließ mich ängstlich werden. Ich hoffte, dass Petra zurück sein würde, wenn wir nach Hause kämen. Doch dann fiel mir ein, wie dieses Zuhause aussehen, wie es riechen würde, und eine Welle der Traurigkeit überkam mich.

				»Dauern Petras Einsätze immer den ganzen Tag?«, fragte ich.

				Clio schüttelte den Kopf. »Nö. Manchmal geht’s richtig schnell. Einmal ist sie um zwölf Uhr aus dem Haus gegangen und kam um drei Uhr wieder. Aber meistens braucht es doch ein bisschen länger.«

				»Okay. Hast du die Karte?«

				Clio zog ihre Bankkarte hervor und wir schoben den Wagen Richtung Kasse.

				Zwei ganz normale Teenager, die ein paar Sachen fürs Abendessen einkauften. Zwei Mädchen, die von Geburt an Hexen waren, von Unsterblichen abstammten, deren Magie zusammengenommen eine explosive Kraft entwickelte – zwei Mädchen, die irgendjemand zu töten versuchte und die ein paar Dinge fürs Abendessen einkauften.

				Mein Leben war schrecklich kompliziert geworden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Clio

				Meine Fingernägel würden nie mehr sauber oder ohne Einrissstellen sein.

				Gestern hatten Nan, Thais und ich bedrückt aufgelistet, was im Haus alles getan werden musste. Zum Glück deckte die Versicherung einen großen Teil ab, wenn auch nicht alles. Für einige der anstehenden Arbeiten würden wir jemanden anstellen müssen. Und Thais und ich mussten so viel erledigen wie nur irgend möglich. Was wir auch taten, nach der Schule und in jedem freien Moment.

				Die Fassade der hinteren Haushälfte musste ausgebessert, abgeschliffen und gestrichen werden. Das Linoleum in der Küche hatten wir herausgerissen, da Wasser unter den Belag gedrungen war und das Holz darunter ansonsten angefangen hätte, zu faulen. Wir hatten es in Stücke geschnitten, aus dem Haus geschleppt, zusammengerollt, verschnürt und auf dem Bürgersteig abgestellt, damit es die Männer von der Müllabfuhr mitnehmen konnten. Wirklich ätzend. Das alles hatten wir gestern erledigt, nach dem Einkauf.

				Nun musste fast jeder Schrank ausgeräumt, der gesamte Inhalt gewaschen, getrocknet und wieder zurück an seinen Platz gestellt werden. Wir mussten die Schränke und sogar die Wände schrubben, um den Ruß, den Schmutz und die Wasserflecken zu entfernen. Ungefähr die Hälfte von Nans Pflanzen, die vor den Fenstern gehangen hatten, war eingegangen. Die übrig gebliebenen mussten wir vom Schmutz befreien. Wir hatten erst vor drei Tagen mit der Arbeit begonnen, und ich fühlte mich bereits, als würde ich für den Rest meines Lebens nie wieder etwas anderes tun.

				»Schätze, ich werde mein Zimmer nun doch noch neu streichen«, sagte Thais. Sie saß auf dem Boden und schrubbte die Beine des Küchentischs, die mit öligen Rußflecken übersät waren. »Und neue Vorhänge kaufen.«

				»Jup, so ist es. Hast du die Wäsche in den Trockner gegeben und eine neue Maschine angestellt?«

				»Ja, habe ich. Arme Petra, dass sie so spät noch wegmuss.«

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast neun. Nan war vor einer Stunde zu einem Termin gegangen. Ich stieg eine weitere Sprosse auf der Leiter hinauf, um den Deckenventilator zu putzen. »Hebammen haben eigentlich nie planbare Arbeitszeiten.«

				Es läutete an der Tür. Um diese Zeit? Ich erstarrte und blickte zu Thais hinüber. Mein Puls beschleunigte sich, doch dann wurde mir klar, dass jemand, der uns umbringen wollte, wohl kaum an der Tür klingeln würde. Ich entspannte mich und versuchte zu erspüren, um wen es sich handelte. »Es sind Jules … und Richard, glaube ich. Wusstest du, dass sie vorbeikommen wollten?«

				Thais schüttelte den Kopf. »Meinst du, das ist okay?«

				Nachdenklich kletterte ich die Leiter hinunter. »Schätze schon.« Doch ich war noch immer besorgt. Genau in diesem Moment klingelte das Telefon und Thais ging ran. Mit erhobenem Finger gebot sie mir Einhalt. Es läutete erneut an der Tür.

				»Ah, okay«, sagte sie, und ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. »Sie sind in dieser Sekunde gekommen.« Sie bedeutete mir, die Tür zu öffnen. »Wann glaubst du, bist du zu Hause? Okay. Nein, uns geht’s gut. Tschüss.«

				Sie rannte hinter mir her und holte mich ein, als ich gerade an der Tür war.

				»Das war Petra«, flüsterte Thais. »Sie hat Richard und Jules gebeten, die Fensterscheiben zu ersetzen. Wahrscheinlich wissen sie, wie man das macht.«

				»Wie überaus praaaktisch«, sagte ich und öffnete.

				Jules nickte uns zu und lächelte verhalten. »Hallo. Wie ich höre, brauchen ein paar eurer Fenster eine neue Verglasung.« Er hatte eine tiefe Stimme, die durch seinen verschliffenen Südstaatenakzent geradezu weich wirkte.

				»Jup«, sagte ich und winkte sie herein.

				Richard hielt ein Paket Fensterscheiben hoch, die in braunes Papier eingewickelt waren. »Hattet ihr einen Wutanfall oder so was?«, fragte er, während er seine Zigarette auf die Veranda fallen ließ und sie mit dem Stiefel austrat. »’nen Schuh durchs Fenster geworfen?«

				Er war so unsäglich irritierend. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas Bissiges antworten, doch er war hier, um uns seine Hilfe anzubieten, und die brauchten wir. Er musterte mich von oben bis unten, was in Anbetracht der Tatsache, dass er einige Jahre jünger war als ich, wirklich bizarr anmutete. Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie rußig und schmutzig ich war.

				Ich zwang mich, seinen Blick gelassen zu erwidern. »Wir haben das Haus in Brand gesteckt. Und damit die hinteren Fenster kaputt gemacht.«

				Die Überraschung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete und die er schnell überspielte, war mir eine ungeheure Genugtuung.

				»Es ist schon spät«, sagte Thais, während sie die beiden durchs Haus führte. »Wäre es nicht einfacher, das tagsüber zu erledigen?«

				»Ja«, sagte Jules. »Aber wir können uns genauso gut jetzt drum kümmern, bevor es wieder regnet. Tut uns leid, dass wir nicht eher kommen konnten … Petra hat uns erst heute angerufen.«

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Wir wissen eure Hilfe zu schätzen.« Ich warf Richard einen schnellen Blick zu und sah, dass er mich mit hochgezogener Augenbraue betrachtete. Ich biss die Zähne zusammen und schob den Hackklotz aus dem Weg, damit die beiden an das hintere Fenster herankamen. Jules nahm meine Leiter und ging nach draußen, während Richard drinnen blieb. Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit und entfernten all die gezackten Glasstücke, die noch in den Rahmen saßen, und ich holte Zeitungspapier, um sie darin einzuwickeln.

				»Danke, Babe«, sagte Richard abwesend und sah mich dabei noch nicht mal an.

				Wütend starrte ich auf seinen Rücken und blickte dann nach unten zu Thais, die sich bemühte, nicht zu kichern. Ich setzte mich zu ihr unter den Tisch und schrubbte ein weiteres Tischbein.

				Im Anschluss machte sich Thais daran, ein paar Pflanzen im Spülbecken abzuwaschen, und ich begann mit einem der unteren Küchenschränke. Gott sei Dank hatten wir den Großteil der oberen Schränke schon hinter uns. Ich öffnete ihn und nahm den gesamten Inhalt heraus, zum Großteil Backformen, die ich in der Spülmaschine waschen konnte. Dann griff ich mir eine Schüssel mit heißem Spülwasser, lehnte mich weit in den Schrank und wischte die verrußten Innenwände ab.

				Der Rauch war tatsächlich in die verfluchten Schränke eingedrungen, dachte ich ärgerlich, während ich vor mich hin schrubbte. Ich wrang meinen Lumpen aus und tauchte ihn erneut ins Wasser. Alle unsere Kleider hatten gewaschen werden müssen, wir waren fast damit durch. Sämtliche Vorhänge im ganzen Haus mussten noch gereinigt, die Polstermöbel nach draußen gebracht, ausgeklopft, abgesaugt und ausgelüftet werden. Der Geruch von Rauch und Asche war überall, durchdrang alles. Ich hatte es gründlich satt. Und es war meine Schuld. Meine und die von Thais. Das war das Schlimmste. Ich konnte nicht mal auf jemand anderen wütend sein.

				Ich verfluchte mich innerlich, während ich zornig weiterschrubbte, als jemand meinen nackten Fuß berührte. Ich kreischte und knallte mit dem Kopf gegen die Unterseite der Arbeitsplatte. »Verdammt noch mal!« Ich zog meinen Kopf heraus und sah, wie Richard vor mir in die Hocke ging, eine angezündete Zigarette lässig zwischen den Fingern, und versuchte, nicht zu grinsen. Ich blickte ihn an, wobei mein Gesicht meinen Ärger deutlich widerspiegelte. Ich konnte nicht anders.

				»Mach sie aus«, sagte ich kurz angebunden und glitt aus dem Schrank, um mich auf den Boden zu setzen. »Nan lässt im Haus niemanden rauchen.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Richard, nahm einen Zug und blies den Qualm an die fleckige Decke. »Du möchtest nicht, dass es im ganzen Haus nach Rauch riecht.« Seine braunen Augen, welche die Farbe von dunklem Kaffee hatten, sahen mich an, als wollten sie mich herausfordern. »Als Nächstes wirst du mir noch sagen, dass es meiner Gesundheit schadet.«

				Meine Augen wurden schmal. Es kümmerte mich nicht länger, ob er uns half, er irritierte mich über alle Maßen. »Deine Gesundheit ist nicht das Problem.« Das klang selbst in meinen Ohren schnippisch. »Aber Thais und ich haben nur dieses eine Paar Lungen, leider ohne Garantie auf Lebenszeit. Also bitte, lass das.«

				Nach einem Moment lächelte Richard, wie um zu sagen: »Punkt für dich.« Er erhob sich und drückte seine Zigarette im Spülbecken aus. Ich fühlte mich unwohl, ohne zu wissen, weshalb. Richard machte keinen gefährlichen Eindruck, doch er ging mir auf die Nerven und schaffte es auf eine unglaublich lästige Weise, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich war mir meines schmutzigen Tanktops und meiner abgeschnittenen Jeans, die kaum meine Unterwäsche bedeckte, nur allzu bewusst.

				»Wo ist Thais?«, fragte ich.

				Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Hintertür. »Draußen, Glassplitter einsammeln. Wir sind fertig.« Sein Haar war zu lang und unregelmäßig geschnitten, als hätte er selbst Hand angelegt. Seine natürliche Haarfarbe war ursprünglich von demselben warmen Braun wie seine Augen, jetzt allerdings mit verschiedenen Blondtönen gesträhnt. Sein Augenbrauenpiercing war verschwunden, dafür steckte ein kleiner Silberring in einem Nasenflügel. In einem Ohr hatte er drei Ohrringe, im anderen zwei, einen davon am obersten Ende. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln, das den Blick auf seine Tribal-Tattoos auf den Oberarmen freigab. Der Stoff war so alt und abgetragen, dass er in der Bauchgegend einen ganzen Streifen von Löchern aufwies, der aussah wie ein Kometenschweif. Ich konnte seine glatte, gebräunte Haut durch die Löcher blitzen sehen. Plötzlich wurde mir klar, was ich da gerade tat. Rasch blickte ich auf.

				Mist, Mist, Mist. Er hatte mich beobachtet und auf seinem Gesicht lag dieses halb-amüsierte Lächeln.

				»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er, und es klang beinahe, als wolle er mich aufziehen.

				»Ja, klar«, sagte ich sarkastisch, stand auf und klopfte erfolglos meine Shorts ab. Im nächsten Moment trat Richard an mich heran. Ich blickte überrascht auf. Er war nur ein paar Zentimeter größer als ich und viele Zentimeter kleiner als Luc. Ich war so verblüfft, dass ich erstarrte. Langsam und sehr bewusst legte er eine Hand auf meine Taille und zog mich zu sich heran. Dann senkte er den Kopf, sah mir in die Augen und küsste mich. Seine Lippen lagen warm auf meinen, entschlossen und doch sanft, und in mir wurde ein unfassbar irrwitziger, unglaublicher Gedanke laut: Ja.

				In der nächsten Sekunde schubste ich ihn heftig von mir weg und schlug mir entsetzt die Hand vor den Mund. In diesem Moment öffnete sich die Hintertür mit dem Fliegengitter und eine völlig verdreckte, erschöpfte Thais kam herein. Hinter ihr folgte Jules, der eine Werkzeugkiste trug und immer noch genauso cool und ordentlich aussah wie bei seiner Ankunft.

				»Das Fenster hier ist repariert«, sagte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung der hinteren Wand. »Das hier mit der gesprungenen Scheibe hat nichts, das nicht bis morgen warten könnte. Ich habe Plastikfolien über die Fenster im ersten Stock gespannt, für den Fall, dass es regnet. Morgen werde ich frühzeitig anfangen und alles fertig machen.« Er blickte zu Richard hinüber, der mit ernster Miene bei der Spüle stand. »Bist du so weit, Riche?«

				Richard nickte, warf mir einen schnellen Blick zu und lief aus der Küche. Ich überließ es Thais, die beiden nach draußen zu begleiten und allerhand Dankbarkeitsbekundungen von sich zu geben – ich war dafür zu geschockt. Oh mein Gott, Richard hatte mich geküsst! Ich meine, ich war unerwünschten Küssen ausgewichen, seit ich zwölf war. Ich wusste, wie man so was umging. Wie nur war er an mich herangekommen? War ich so überrascht gewesen, dass ich …

				Ich wartete, bis ich die vordere Tür ins Schloss fallen hörte, und lief dann in den Korridor, wo sich die Treppe befand. »Du siehst geschafft aus«, sagte ich zu Thais. »Geh nur und dusch dich zuerst.«

				Sie nickte müde und lief nach oben.

				Ich setzte mich auf die unterste Stufe, mein Kinn in die Hand gestützt. Ich konnte Richard nicht ausstehen. André … Luc war der Einzige, den ich küssen, der einzige Kuss, an den ich mich erinnern wollte. Und nun hatte Richard das geändert. Ich wusste jetzt, wie es sich anfühlte, wenn er mich an sich drückte, wie er küsste.

				Zur Hölle mit ihm.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Unterwandere all ihre Pläne

				Eine kalte Dusche. Das war’s, was sie jetzt brauchte. Eine kalte Dusche, ein paar Kopfschmerztabletten, etwas zu essen, und dann würde es ihr wieder gut gehen.

				Axelle warf einen Blick auf ihre Uhr, als sie die Eingangstür öffnete. Kurz nach zehn. Thais war wahrscheinlich schon zu Hause, vielleicht sogar bereits im Bett. In der Wohnung ließ sie ihre Tasche auf den Tisch fallen. Minou kam herbeigetrottet und rieb sich an Axelles Beinen.

				»Was ist los?«, murmelte Axelle. »Hat Thais dich nicht gefü …«

				Axelle seufzte. Richtig, keine Thais. Sie ging, um Minous Schüssel mit Futter zu füllen, musste sie jedoch erst mal finden. Dann öffnete sie eine Flasche Wasser und kramte in einem Schrank nach ihren Tylenol-Tabletten. Sie nahm vier Stück auf einmal und spülte sie mit Pellegrino hinunter.

				Der Kühlschrank war leer. Was vollkommen okay und normal gewesen wäre, wenn Axelle sich nicht inzwischen daran gewöhnt hätte, dass Thais ihn mit Joghurt, interessanten Käsesorten, aufgeschnittenem Schinken und sogar Eiern füllte. Axelle fand eine halb leere Packung zuckerüberzogener Mini-Wheat-Cornflakes und nahm sie mit ins Wohnzimmer. Sie ließ sich auf die Couch plumpsen, öffnete die Schachtel und begann, die Cornflakes trocken, wie sie waren, geräuschvoll zu zerbeißen. Ihre Kaubewegungen wurden zusehends wütender. Das hier war erbärmlich! Sie war erbärmlich! Die ganze Zeit über war sie ohne Thais zurechtgekommen, ohne irgendjemanden, und es war vollkommen okay gewesen. Würde sie zusammenbrechen, jetzt, da Petra ihr Thais weggenommen hatte? Auf keinen verfluchten Fall! Axelle erhob sich und schmiss die Schachtel auf den Boden. Sie würde duschen, sich umziehen und dann ausgehen, um etwas Richtiges zu essen. Schließlich gab es jede Menge Restaurants, die die ganze Nacht geöffnet hatten. Oder sie konnte sich etwas bestellen.

				Sie zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch durch das Zimmer. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass ihr Thais fast ein wenig fehlte. Nicht weil sie so eine Spaßkanone gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Sie hatte ihre Schulbücher immer über den Esstisch verstreut und ein gequältes Gesicht gezogen, wenn Axelle ihre Kleider auf dem Boden liegen gelassen hatte. Mit Clio, der anderen, hätte man sehr viel mehr Spaß haben können. Es hätte ihr gefallen, durch die Bars zu ziehen, während Thais nur wegen ihrer Minderjährigkeit rumgequengelt hatte. Sie hätte Spaß daran gehabt, shoppen zu gehen, wohingegen Thais mit ihren langweiligen Schulmädchenklamotten völlig zufrieden schien.

				Dennoch hatte Thais einen neuen, interessanten Aspekt in Axelles Leben gebracht – es war das erste Mal gewesen, dass sie auch nur annähernd so etwas wie Verantwortung für jemanden übernommen hatte. Vielleicht hatte sie es nicht wahnsinnig gut gemacht – sie war nun mal keine Werbespot-Mutti. Aber war sie so schlecht gewesen, dass Thais bei der erstbesten Gelegenheit zu Petra hatte rennen müssen?

				Und überhaupt, verdammte Petra. Sie ging davon aus, ein Recht auf die Mädchen zu haben, alles besser zu wissen und Axelle, Daedalus und all ihre Pläne unterwandern zu dürfen. Von mir aus, nimm dir Thais. Das änderte gar nichts. Alles lief immer noch genau nach Plan.

				Axelle fand sich im hinteren Bereich der Küche wieder, an der Tür zu Thais’ Zimmer. Sie hatte ihr das Leben gerettet! Hatte das Mädchen daran gedacht, als sie nach draußen zu Petras Auto gestürmt war? Nein.

				Axelle hatte viel über jene Nacht gegrübelt, wusste jedoch immer noch nicht, wer hinter der magischen Attacke gegen Thais steckte. Ihr war lediglich klar, dass es Daedalus oder Jules nicht sein konnten – beide wollten, ja brauchten die Zwillinge, um den Ritus auszuführen. Sie alle waren wild entschlossen, ihn zu praktizieren, es war fast, als ginge es um eine riesige, magische Party, bei der es für jeden einen Preis abzusahnen gab. Vielleicht erinnerten sie sich nicht mehr, wie es in jener Nacht gewesen war, wie es sich angefühlt hatte. Aber wie konnten sie das vergessen haben? Es war schrecklich gewesen, so schrecklich wie der Tod. Einige der geheimen Zauber, die Axelle damals mit Melita angewandt hatte, waren beängstigend gewesen und hatten grässliche Nachwirkungen gehabt. Doch nichts hatte sich je so grauenhaft angefühlt wie jene Nacht.

				Cerise war gestorben und hatte Baby Hélène, ein hübsches Ding, zurückgelassen. Alle hatten erwartet, dass Petra es aufziehen würde, doch stattdessen war das Kind von Louise und Charles Dedouard adoptiert worden.

				Axelle griff nach einem der vier hölzernen Pokale. Als Thais ausgezogen war, hatte Axelle sie auf dem kleinen Schreibtisch in Thais’ Zimmer abgestellt. Bei dem Gedanken, wie sie sie bei ihr im Badezimmer gefunden hatte, lächelte sie trocken. In einem hatten Q-Tips gesteckt, im nächsten Wattebällchen …

				Das Holz war kühl und glatt. Axelle rubbelte mit ihrem schwarzen Seidenshirt darüber und brachte es zum Glänzen. Die feine, gerade Maserung … Der Baum war Hunderte von Jahren alt gewesen. Jules hatte ihr die Pokale aus dem verkohlten Stumpf an der Quelle geschnitzt. Vielleicht hatte sie ihm leidgetan, nachdem Melita verschwunden war. Sie waren wie Schwestern gewesen. Viel mehr als Melita und Cerise. Cerise war ein vollkommen verblödeter Schwachkopf gewesen, die schwanger geworden war, obwohl jeder genau wusste, wie sich das verhindern ließ. Und warum hatte es der Kindsvater nicht unterbunden, wenn er doch angeblich ein Hexer gewesen war? Schließlich konnten Männer das auch.

				Es sei denn, der Vater war kein Hexer gewesen. Oder hatte das Baby aus irgendeinem Grund gewollt.

				Axelle stellte den Pokal zurück zu den anderen. Jules hatte damals hübsche Sachen gemacht. Dass er schmucke Gegenstände aus Holz schnitzen konnte, war eines der ersten Dinge gewesen, die den Leuten an ihm aufgefallen waren. Das und die Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken.

				Niemand in ihrer famille hatte je einen anderen Menschen besessen. Es war bizarr, unvorstellbar. Und warum taten sich die Herren der Sklaven so etwas an? Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie immer noch dabei, ihr schlechtes Karma abzuarbeiten.

				Axelle erinnerte sich daran, wie Marcel Jules gefunden hatte. Halb tot, in einem Sumpf. Ein Flüchtiger. Marcel hatte ihn ins Dorf gebracht und bei Petra abgeliefert, die schon damals als Heilerin gearbeitet hatte. Es hatte einen Monat der Magie und Pflege bedurft, um Jules wieder zurück auf die Seite der Lebenden zu bringen. Der Hufschmied hatte seine Fesseln aufgebrochen, eingeschmolzen, ein eisernes Messer daraus gefertigt und es Jules übergeben. Axelle konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.

				Seitdem war Jules einer der Ihren gewesen, einfach so, ein Mitglied der famille. Er hatte sich ein kleines Haus gebaut, hatte ihre Religion erlernt und Arbeit als Schreiner gefunden. Aber es waren die kleinen Dinge gewesen, die er geschnitzt hatte, die hübschen, die Axelle immer am meisten gemocht hatte. Über die Jahre hatte Jules sich sehr verändert.

				Axelle seufzte angesichts der Last der Erinnerungen, ging zurück in die Küche und öffnete die Schränke. Richard schien ihren gesamten Alkoholvorrat weggesoffen zu haben. Ah! Sie fand eine Flasche trockenen Wermut, von dem vielleicht noch ein Viertel übrig war, und goss sich etwas davon in ein Glas mit Eiswürfeln.

				Nein, Sklaven zu haben, war in ihrer Religion, ihrem Clan nie akzeptiert worden.

				Genau deswegen hatte Luc so einen Wirbel verursacht, nachdem er als Ouidas Besitzer aus New Orleans zurückgekehrt war.

				Lucs Familie, die Martins, waren wohlhabend gewesen. Wie Petra wohl auch gewesen wäre, wenn Armand nicht all ihr Geld hätte mitgehen lassen, als er nach New Orleans gezogen war. Armands Bruder, Lucs Vater, hatte Luc nach Loyola in New Orleans geschickt, um ihm eine College-Ausbildung zu ermöglichen. Luc hatte zwei Jahre dort verbracht, bevor er wegen unschicklichen Benehmens, das eines Gentlemans nicht würdig war, hinausgeworfen wurde. Welche Überraschung. Mit vierzehn hatten ihn wütende Väter sitzengelassener Mädchen mit Schrotflinten gejagt. Lucs Vater war außer sich gewesen. Dann war Luc plötzlich über alle Maßen großspurig und in Besitz einer Sklavin aufgetaucht.

				Axelle lachte leise, als sie an den Tumult dachte, der im Dorf losgebrochen war. Was für ein Skandal. Luc konnte von Glück sagen, dass ihn niemand zu Tode geprügelt hatte. Er und sein Vater, Grégoire, hatten mitten auf dem Dorfplatz heftig gestritten, und Grégoire hatte Luc vor den Augen aller sein Eigentumsrecht entzogen. Im Anschluss hatte Ouida bleiben oder gehen dürfen, wie es ihr beliebte.

				Sie hatte alle überrascht, als sie sich dafür entschied, zu bleiben – und zwar bei Luc. Nur für ein paar Monate, bis sie herausgefunden hatte, wie sie weiter vorgehen würde. Sie hätte weiter nach Norden ziehen können, wo kaum jemand Sklaven besaß, oder nach Europa. Lucs Vater hätte ihr das Geld gegeben. Doch Ouida schloss Freundschaften in der Dorfgemeinschaft. Petra und Sophie begannen, sie in die Kunst der Bonne Magie einzuweisen. Genau wie Jules hatte Ouida sich schnell ein Zuhause geschaffen.

				Irgendwann hatte sie beschlossen, mehr von der Welt sehen zu wollen, und war aufgebrochen. Aber sie war zurückgekehrt und dieses Mal war sie geblieben und eine der Ihren geworden.

				Ungefähr zur gleichen Zeit hatte Sophie Luc aus ihrem Leben verbannt. Axelle war sich nach wie vor nicht sicher, weshalb, auch wenn sie Gerüchte hatte kursieren hören. Sophie hatte nie einen Grund genannt und Luc ebenso wenig. Die famille hatte viele Geheimnisse und dies war nur ein weiteres. Axelle lehnte sich gegen die Küchentheke und leerte ihr Glas. Sie fühlte sich besser. Jetzt noch eine kalte Dusche und sie wäre zu allem bereit.

				Das mit Sophie und Luc ist wirklich jammerschade, dachte sie, als sie sich anschickte, in ihr Schlafzimmer zu gehen. Sie waren ein so hübsches Paar gewesen.

				Axelle hatte das Wohnzimmer gerade zur Hälfte durchquert, als sie plötzlich innehielt. Sie runzelte die Stirn und rührte sich nicht vom Fleck. Elektrizität lag in der Luft, eine gesteigerte Empfindung von … ja, was nur? Ganz langsam und leise lief Axelle den Raum ab und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die Schwingungen kamen. Von der Straße draußen? Aus dem Hinterhof? Hatte jemand ihr Apartment mit einem Zauber belegt? All ihre Sinne waren geschärft. Sie kam an der verborgenen Tür vorbei, die in ihr Arbeitszimmer auf den Dachboden führte und einige Millimeter offen stand. Das Schloss war anscheinend nicht ganz eingerastet.

				Schnell belegte sie sich mit einem Schattenzauber, der es erschweren sollte, ihre Gegenwart wahrzunehmen. Sie rückte noch näher an die Tür heran, glitt mit einem Fingernagel in die Öffnung des Schlosses und zog. Die Tür öffnete sich einen Spalt, genau weit genug für Axelle, um Stimmen wahrzunehmen.

				Es waren Jules und Daedalus. Sie hatte die beiden nicht gespürt, als sie nach Hause gekommen war. Sie besaßen einen Schlüssel und kamen und gingen, wie es ihnen gefiel, aber warum hatte sie ihre Anwesenheit nicht gleich bemerkt?

				»Luc?«, hörte sie Jules fragen.

				»Nein«, erwiderte Daedalus ungeduldig. »Er ist zwar stark, aber total unzuverlässig.«

				»Petra natürlich auch nicht.«

				»Natürlich nicht.«

				»Richard?«

				»Ja, Richard vielleicht«, sagte Daedalus nachdenklich. »Möglicherweise.«

				»Und dann wäre da noch Axelle«, meinte Jules.

				»Oh, bitte nicht«, antwortete Daedalus. »Axelle ist in vielerlei Hinsicht gut, aber nicht für das hier. Wir brauchen jemand, der zielgerichteter ist, mit mehr echter Macht. Axelle hat es zugelassen, dass sie schwächer wird.«

				Axelle zog ihre perfekt geformten Augenbrauen hoch. Ach wirklich? Ihre Magie war also geschwächt?

				»Sie hat einfach nur andere Prioritäten, das ist alles«, sagte Jules.

				»Eben nicht unsere Prioritäten«, antwortete Daedalus bestimmt. »Nein, Axelle fällt aus. Ich frage mich, ob Manon …« Seine Stimme wurde leiser und Axelle konnte das Gemurmel nicht länger verstehen.

				Leise entfernte sie sich von der Tür, griff nach ihrer Tasche und verließ das Apartment. Geräuschlos schloss sie die Tür hinter sich und ging in die dunkle, überdachte Auffahrt neben dem Haus. Sie lehnte sich gegen den glatten, kühlen Putz und dachte nach.

				Nun gut, es stimmte. Sie hatte es zugelassen, dass ihre Magie nachließ. Sie war nie eine Musterschülerin gewesen. Statt alles zu lernen, was es zu wissen gab, hatte sie sich immer nur auf einzelne Aspekte konzentriert, die sie für die Anwendung bestimmter Zaubersprüche benötigte. Und was war so falsch daran?

				Abgesehen davon hatte sie stets geglaubt, dass sie, Daedalus und Jules innerhalb des Ritus ein Dreieck bildeten, ein Gleichgewicht der Mächte. Doch die beiden planten etwas und sie hatten Axelle nicht eingeweiht. Vielleicht war ihre Freundschaft mit Jules und Daedalus doch nicht so eng, wie sie geglaubt hatte? Vielleicht sollte sie mehr auf sich aufpassen, sich besser schützen. Ja, Dadealus war sehr stark, aber Petra und Richard genauso, und auch Luc, wenn er sich konzentrierte.

				Mehr als eine Allianz konnte geschmiedet werden.

				Daedalus hatte so überzeugend dargelegt, wie dieser Ritus ihrer aller Bedürfnisse befriedigen würde, auch wenn sie sich voneinander unterschieden, doch mit einem Mal war sich Axelle da gar nicht mehr so sicher. Daedalus’ Bedürfnisse würden zweifellos befriedigt – dafür würde er sorgen. Und jeder, dessen Wünsche mit seinen konform liefen, würde ebenfalls gut wegkommen.

				Aber nicht alle wollten dasselbe. Für Axelle galt es, herauszufinden, was sie sich selbst von der ganzen Sache versprach. Und dann würde sie sich mit demjenigen zusammentun, der ihr dabei helfen konnte, es zu bekommen, wer auch immer das sein mochte.

				Jetzt, nachdem sie sich einen Plan zurechtgelegt hatte, lief sie zurück zu ihrem Apartment. Diesmal ließ sie die Tür laut hinter sich zufallen und machte jede Menge Lärm, während sie durch das weitläufige Zimmer ging. In der Küche hantierte sie klirrend mit ein paar Gläsern herum, zündete sich schließlich eine Zigarette an und wartete.

				Nach nur einer Minute kamen Jules und Daedalus aus dem Arbeitszimmer herunter.

				»Ah! Axelle«, rief Daedalus mit einem Lächeln. »Wir haben auf dich gewartet … Ich habe ein paar Fragen bezüglich der alten Stadt, und ich wusste, wenn sich jemand daran erinnern kann, dann du.«

				»Wir sind gerade erst gekommen«, fügte Jules hinzu. »Vor vielleicht fünf Minuten. Jetzt, wo du da bist, können wir anfangen.«

				»Okay, ich will mir nur schnell was zum Trinken einschenken«, sagte Axelle. Sie goss sich ein wenig Wermut in ein Glas und blickte die beiden an. »Bin so weit.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Mein, nur mein

				In seinem Traum hatte er noch sein ganzes Leben vor sich, eine schier unendliche Fülle von Möglichkeiten. Er freute sich darauf, ein Mann zu werden, größer, breiter, stärker. Eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, würde er das Haus seines Vaters verlassen und ein eigenes besitzen. Eines Tages wäre Richard groß und stark genug, dass er, wenn sein Vater zuschlagen wollte, stattdessen ihn niederschlagen könnte.

				Und er wäre ein Mann, ein Mann für Cerise, wenn dieser Dummkopf von Marcel sie bis dahin nicht so sehr unter Druck gesetzt hatte, dass sie tatsächlich sein Frauchen wurde. Noch zwei Jahre, dachte Richard. Dann wäre er siebzehn. Bei Weitem alt genug. Bis dahin musste er Cerises Interesse wachhalten, was ihm bislang ganz gut zu gelingen schien.

				Nach monatelangen Verfolgungsjagden, während derer sie ihn ausgelacht und ein Kind genannt hatte, war er endlich von ihr beachtet worden. Sie war nie unfreundlich zu ihm gewesen, doch sie war älter als er, und Marcel hatte ihr auf seine beharrliche, hartnäckige Art den Hof gemacht. Letzten Monat hatte Richard sie schließlich beim Fangenspielen eingeholt, gegen einen Baum gedrückt und so lange geküsst, bis sie beide völlig außer Atem gewesen waren. Seitdem hatten sie sich noch zweimal geküsst, immer wilder und länger. Nun lachte sie ihn nicht mehr aus. Wenn sie ihn jetzt ansah, erkannte er sein eigenes Verlangen in ihren Augen.

				Letzte Woche dann war Richard Zeuge geworden, wie Marcel endlich der Geduldsfaden gerissen war. Nach einem Treffen des Zirkels hatte er sie nach Hause begleitet und Richard war ihnen in der Dunkelheit in einiger Entfernung gefolgt. Als Cerises Mutter und ihre Schwester ins Haus gegangen waren, hatte Marcel sie gepackt und geküsst. Sie hatte sich sanft aus seinen Armen gewunden und eine Hand auf seine Wange gelegt. »Lieber Marcel«, hatte sie gesagt, und Richard hatte ihre Worte erhascht, als wären sie Blätter, die der Wind zu ihm herübertrug. Seine Hand hatte den Griff seines Jagdmessers umschlossen, doch dann war Cerise ins Haus gegangen und Marcel nach Hause.

				Sie war alt genug, um Marcel zu heiraten, und Marcel war alt genug, um sie zur Frau zu nehmen. Rein rechtlich gesehen, hätte sich auch Richard mit fünfzehn vermählen können, doch er hatte noch keinen Beruf, keine Möglichkeit, eine Frau zu versorgen, geschweige denn eine ganze Familie zu ernähren, und das nagte an ihm.

				Doch er und Cerise hatten gemeinsam in der Wiese gelegen, einander umklammert und sich so heftig geküsst, als würde ihr Leben davon abhängen. Sie hatten nicht aufhören können, waren wild gewesen vor Verlangen, die Luft auf ihrer Haut heiß und schwer. Ganz gewiss war Richard jetzt von ihr beachtet worden.

				Dann änderte sich der Traum, und Richard stand vor dem Gemischtwarenladen, bei dem es sich in Wirklichkeit um einen der vorderen Räume aus dem Haus der Familie Chevet handelte. Marcel und Cerise stritten. »Du musst mich heiraten«, hatte Marcel gerade gesagt. Seine bleiche Haut war gerötet und sein rötliches, helles Haar leuchtete flammend in der Sonne. »Du erwartest mein Kind.«

				Richards Herz krampfte sich wie unter einem Schraubstock zusammen, es schnürte ihm die Luft ab.

				»Ich werde niemanden heiraten«, hatte Cerise gefaucht, während Madame Chevet die Szene fasziniert beobachtete. »Das Kind gehört mir ganz allein!«

				Sie raffte ihren Rock zusammen und marschierte von dannen, wobei der Einkaufskorb schwer an ihrem Handgelenk hing. Marcel hatte ihr nachgeschaut, grimmige Entschlossenheit im Gesicht.

				Einige Minuten vergingen, ehe Richard wieder richtig Luft bekam. Außer Sichtweite stand er an die Wand des Gebäudes gelehnt. Er fühlte sich wie nach einer heftigen Fieberattacke.

				Diese eine Tatsache hatte sich in sein Bewusstsein gebrannt: Cerise hatte nicht zugegeben, dass das Kind von Marcel war, aber sie hatte es auch nicht abgestritten.

				7

				Keuchend wachte Richard auf und klappte wie ein Taschenmesser in eine sitzende Position. Orientierungslos blickte er sich um. Sein Herz klopfte, und seine Haut war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen, der nicht von den hohen Temperaturen herrührte.

				Okay. Er befand sich in seinem Zimmer bei Luc. Das Bett war klamm. Er rutschte an den Rand der Matratze und fingerte nach seinen Zigaretten. Mit zitternden Fingern zündete er sich eine an und schluckte den heißen Rauch. Mit der anderen Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

				Manchmal verabscheute er Marcel immer noch so sehr, dass seine Seele schwarz wurde vor Hass und er Schwierigkeiten hatte, zu atmen.

				Cerise. Wie konnte sie ihn nach zweihundert Jahren immer noch in seinen Träumen verfolgen? Bei Gott, er hatte seitdem unzählige Frauen gehabt. Doch Cerise war die Erste gewesen. Déesse, und wie sehr hatte er sie geliebt! Sie erschien vor seinem inneren Auge. Er runzelte die Stirn. Cerise hatte keine schwarzen Haare. Oh nein. Richard sog so heftig den Atem ein, dass es wehtat. Kalter Schweiß brach ihm aus, seine Hand zitterte. Cerise mit schwarzem Haar war Clio. Oder Thais.

				Er schüttelte den Kopf, um das Bild aus seinen Gedanken zu vertreiben. Er hatte Clio geküsst. Ohne es zu wollen oder je geplant zu haben. Neulich hatte er Luc einfach nur ärgern, ihn aufziehen wollen, um ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen. Letzte Nacht hatte ihn Clio herablassend und wenig gastfreundlich behandelt – er merkte, dass sie ihn nicht mochte. Es hatte ihm einen Kick gegeben, sie wie ein Tier schuften zu sehen. Sogar verschwitzt, von oben bis unten verdreckt und voller Ruß war sie immer noch eine Schönheit. Beide waren es. Doch Clio hatte dieses dünne Tanktop und die superknappen Shorts angehabt, und mit einem Mal hatte er sie begehrt. Was er als zutiefst verstörend und alles andere als begrüßenswert empfunden hatte.

				Aber so wie sich die Mädchen heutzutage kleideten … Cerise war stets von Kopf bis Fuß bedeckt gewesen, wie alle Frauen aus dem Dorf. Der nackte Frauenkörper war einer Offenbarung gleichgekommen und hatte seinen Kopf beinahe zum Platzen gebracht.

				Und da war Clio nun gewesen, auf dem Servierteller. Diese langen, gebräunten Beine, die schlanken, starken Arme … Das schwarze Haar, das sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebändigt hatte. Grüne Augen, die ihn erbost anfunkelten. Er hatte sie begehrt, hatte sich gefragt, wie sich ihre nicht enden wollenden Beine wohl anfühlten, wenn sie sich um seine Taille schlangen. Er hatte sie immer noch nicht küssen wollen, doch dann hatte er es einfach getan, und wenn sie ihn nicht weggestoßen hätte, er hätte nicht aufgehört.

				Doch das hatte sie. Und das war gut so. Er wünschte, es wäre nicht so weit gekommen. Er würde es nie wieder tun. Nie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Thais

				»Willst du einen Kaffee trinken gehen?«, fragte Kevin. »Oder irgendetwas anderes? Bevor du nach Hause fährst?«

				Ich lächelte ihm zu und mein Gesicht brannte dabei nur noch ein kleines bisschen. Es war fast verheilt. »Das wäre toll.« Nur für kurze Zeit würde ich den gigantischen Hausputz daheim schwänzen. Clio hatte mir grünes Licht gegeben, also nutzte ich die Gelegenheit. In den letzten Tagen war ich von der ganzen Putzerei so steif und verkrampft, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Ich hatte mir eine Pause verdient.

				»Super.« Er startete seinen kleinen roten Mazda Miata und lenkte ihn vom Bürgersteig vor der Schule weg. »Wie wär’s mit dem Botanika?«

				»Äh, nein«, sagte ich. Nirgends, wo ich Luc über den Weg laufen konnte. Mit Clio und Racey hatte ich es riskiert, aber ohne sie wollte ich ihm nicht begegnen. Ich warf Kevin einen kurzen Blick zu. »Was ist mit dem anderen auf der Magazine Street, jenseits der Jefferson? Wie heißt das noch mal?«

				»Café de la Rue«, antwortete Kevin, ohne zu überlegen, während er von der Jefferson in Richtung Fluss abbog. Inzwischen wusste ich, dass niemand hier von Norden, Süden, Osten oder Westen sprach, wenn er einem den Weg beschreiben wollte. Man fuhr entweder auf den Fluss zu oder von ihm weg und für den See galt das Gleiche. Da sich der Fluss muschelförmig um die Stadt bog, musste man erst wissen, wo man sich vom Fluss oder See aus gesehen befand, bevor irgendeine Weisung Sinn ergab. In meiner Vorstellung lag der See im Norden und der Fluss im Osten. Doch wenn man nach Osten fuhr und den Fluss überquerte, befand man sich am westlichen Ufer. Ich stieg da nicht ganz durch, aber andererseits wusste ich ja bereits, dass New Orleans durch und durch exzentrisch war, was die Menschen hier als völlig normal ansahen und nicht infrage stellten. In gewissem Sinne war es charmant, doch es konnte einen auch wahnsinnig machen.

				Das Café de la Rue war ganz anders als das Botanika. Die meisten hier waren Studenten aus dem College, es ging ein wenig formeller zu und ein Hauch von alter Welt lag über dem Laden. Im Botanika hingegen musste man flippig sein, geheimnisvoll und unkonventionell.

				Wir bestellten unsere Drinks und setzten uns an die kleinen Holztische bei den breiten Fenstern, die auf den Bürgersteig hinausgingen. Auf der schmalen Fensterbank standen ein paar Topfpflanzen und einer dieser kleinen Zimmerspringbrunnen, die elektrisch betrieben wurden. Das gedämpfte, plätschernde Geräusch war beruhigend. Um uns herum arbeiteten die Leute an ihren Laptops, allein oder zu zweit. Einige hatten Kopfhörer auf. Während ich meinen Eiskaffee trank und mich umsah, wurden mir zwei Dinge klar: Erstens hatte ich in den letzten drei Monaten mehr Kaffee getrunken als in den siebzehn Jahren davor und zweitens konnte man an keinem Ort der Welt so gut Leute beobachten wie in New Orleans.

				»Diese ganze Story mit dem lang verloren geglaubten Zwilling mit Clio ist total abgedreht«, sagte Kevin, während er ein Zuckerstück in seinen Eiskaffee plumpsen ließ.

				Er hatte ja keine Ahnung. »Ja, das ist sie wirklich. Aber es ist auch toll, weil ich wieder eine Familie habe. Ohne meinen Dad war ich einfach nur verloren.«

				»Das muss wirklich schlimm für dich gewesen sein«, sagte Kevin teilnahmsvoll. »Meine Mom ist gestorben, als ich sieben war, und mein Dad war nach einem Jahr schon wieder verheiratet. Ich glaube nach wie vor, dass er nicht wusste, was er mit mir und meiner Schwester anfangen sollte.«

				»Das tut mir leid.«, antwortete ich. »Verstehst du dich mit deiner Stiefmutter?«

				Kevin nickte. »Ehrlich gesagt, ja. Ich meine, ich erinnere mich, dass es am Anfang schrecklich war, aber sie ist wirklich gut mit meiner Schwester und mir umgegangen. Inzwischen kommt sie uns tatsächlich wie eine Mom vor.«

				»Das klingt schön«, erwiderte ich. »Mein Dad hat nie mehr geheiratet, es gab immer nur ihn und mich. Dann war er plötzlich tot. Aber jetzt habe ich Clio und Petra … So langsam fühlt sich mein Leben schon fast wieder normal an.«

				»Das freut mich.« Kevin schenkte mir ein Lächeln, das von seinen Augen direkt zu meinem Herzen vordrang. Er war einfach zu süß. Leider war es unmöglich, ihn nicht mit Luc zu vergleichen, und jedes Mal wirkte Luc wie der große Kinofilm und Kevin nur wie eine Fernsehsendung. Wie grässlich und unfair von mir! Mit Luc würde es definitiv nichts mehr werden, aber mit Kevin könnte es klappen. Ich war wild entschlossen, ihn zu mögen. Und bislang war das nicht allzu schwer.

				Ich weiß nicht, wie lange wir so dort saßen. Kevin erzählte mir Geschichten über einige seiner Lehrer und ich lachte mich halb kaputt. Er schilderte mir, wie er aus dem Football-Team ausgeschlossen worden war, nachdem er sich das Handgelenk gebrochen hatte, und gab mir ausführliche Informationen zu ein paar Leuten aus der Schule, über die ich mich manchmal wunderte.

				»Also, sie war in der Debattier-Gruppe und schrecklich hochnäsig«, erklärte er mir. »Sie hat auf wirklich jeden runtergeschaut, verstehst du? Und ich habe mir den Arsch aufgerissen – niemand war besser vorbereitet als ich. Ich meine, ich hatte mir sogar Notizen ins T-Shirt getackert und mit meiner ganzen Familie geübt. Ich konnte den gesamten Stoff aus dem Effeff, und das nur, weil ich sie plattmachen wollte.«

				»Und wie ist es ausgegangen?« Ich liebte solche Geschichten. Und diese hier ganz besonders, denn das Mädchen, über das er sprach, ging in meinen Französischkurs, und ich konnte sie nicht ausstehen.

				Kevin grinste, sodass ich nicht anders konnte als lachen. »Sie hatte keine Chance. Egal mit was sie ankam, ich war vorbereitet. Ich habe sie allegemacht. Bei jedem anderen wäre ich mir gemein vorgekommen, aber diese Tussi hatte es echt verdient. Ich habe ihre Argumente in der Luft zerrissen und sie dann in ihrer Schmach brutzeln lassen. Am Schluss war sie den Tränen nahe.«

				»Oh, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, sagte ich. »Das hätte mir echt gefallen! Aber was war eigentlich dein Thema?«

				Kevins Lächeln wurde breiter. »Frauen in Profi-Footballteams«, sagte er. »Ich war dafür.«

				Wieder brach ich in schallendes Lachen aus und legte meine Hand auf seinen Arm, als ich plötzlich fühlte, ja, buchstäblich fühlte, wie jemand Löcher in meinen Hinterkopf starrte. Langsam drehte ich mich um.

				Da stand Luc mit Richard. Er sah besser aus als letztes Mal bei Axelle. Er hatte sich rasiert und trug saubere Klamotten. Allerdings wirkte er im Gesicht immer noch abgespannt, ja geradezu verhärmt. In seinen Augen lag Schmerz. Und, ähm, blutrünstiger Hass.

				Und da saß ich nun, meine Hand auf Kevins Arm, während ich ihn anlachte und sich unsere Knie berührten.

				Ich war unendlich dankbar, dass ich Luc hier und jetzt begegnete und nicht, sagen wir, während ich gerade dabei war, mich an Clios Schulter auszuweinen, oder alleine in einem Lebensmittelladen mit einem riesigen Pickel auf der Nase.

				Nur leider sah er Kevin und mich an, als würde er gleich eine Axt hervorziehen und mit lautem Kriegsgeschrei auf uns zugerannt kommen.

				Kevin folgte meinem Blick und drehte sich um. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie Luc uns wütend anfunkelte. »Kennst du den?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen«, sagte ich, wobei mir die traurige Wahrheit dieser Worte bewusst wurde. »Er geht in dieselbe Kirche wie … meine Großmutter.«

				Kevins Blick kehrte zu mir zurück. »Er scheint übelst in dich verknallt zu sein.« Dahinter stand eindeutig eine Frage, aber ich konnte das Thema nun beim besten Willen nicht erörtern. Also zuckte ich nur die Schultern und schüttelte den Kopf.

				Richard, der Blödmann, grinste mich an. Ich warf ihm ein unbekümmertes Lächeln zu und winkte. Immerhin war er letztens zweimal bei uns vorbeigekommen, um uns zu helfen. Luc ignorierte ich geflissentlich. Ich wandte mich wieder meinem Kaffee zu, nahm einen ausgiebigen Schluck und versuchte, mich zusammenzureißen. Mein Herz klopfte, meine Wangen fühlten sich heiß an. Ich merkte, dass Kevin mich nach wie vor fixierte, aber ich brauchte noch einen Augenblick, um mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

				Ich schluckte schwer. Ich fühlte mich, als hätte mir eine Welle am Strand den Boden unter den Füßen weggerissen. Oh Gott, ich begehrte ihn so sehr. Liebte ihn so sehr. Ja, ich liebte ihn einfach, wollte bei ihm sein, in seinen Armen liegen. Ich wollte, dass er mir gehörte, genauso wie er es behauptet hatte, und dass ich ihm gehörte. Mein ganzer Körper wurde von Erinnerungen an Luc überflutet. Wie er sich anfühlte, wie er schmeckte …

				Natürlich hatte Clio dieselben Erinnerungen.

				Erneut schluckend blickte ich auf und warf Kevin ein strahlendes Lächeln zu. »Das hat wirklich Spaß gemacht«, sagte ich. »Meinst du … Würdest du irgendwann mal gerne ins Kino gehen?«

				Kevin sah glücklich aus und ich fühlte mich ein wenig besser. »Ja, das würde ich sehr gerne. Wie wär’s mit diesem Wochenende? Soll ich dich anrufen?«

				Ich schrieb ihm Petras Nummer auf und er steckte sie in seine Tasche. Mir war noch immer ein wenig unbehaglich zumute, denn ich konnte Lucs Anwesenheit fühlen. Abwesend streckte ich den Arm aus und hielt meinen Finger in die dünne Fontäne des Brunnens auf der Fensterbank. Dann, wie aus dem Nichts, hatte ich plötzlich einen Reim im Kopf:

				Lass mich wählen einen Pfad des Lichts,

				Wenn mein Leben ist dunkel, ohne Sicht,

				Mein Herz allein und so verlor’n,

				Liebe schmerzt wie einer Rose Dorn.

				Ich bin Schatten, ich bin Sonne,

				Meine Seel’ steht für der Liebe Wonne.

				Doch auf dem Pfade liegt mein Schmerz,

				Versteckt in meines Liebsten Herz.

				Es war ein Zauberspruch, das wusste ich, aber ich hatte keine Ahnung, wo er hergekommen war, geschweige denn weshalb, oder was er anrichten würde. Genau genommen schien er auch keinen richtigen Zweck zu verfolgen. Ein Zauber. Rasch blickte ich mich um. Fast erwartete ich, die Spiegel über der Ladentheke würden zerbersten und die Computerbildschirme Funken sprühen. Doch alles blieb ruhig.

				»Äh …«, machte Kevin.

				Ich sah zu ihm auf. Er starrte matt blinzelnd auf die Tischplatte und begann plötzlich seitlich aus dem Stuhl zu kippen.

				»Kevin!« Rasch sprang ich auf, packte ihn bei den Schultern und drückte ihn sachte wieder auf seinen Stuhl zurück. Sein Körper fühlte sich schlank und hart an wie eine Statue. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich und versuchte, leise zu sprechen.

				»Ja«, erwiderte Kevin mit etwas kräftigerer Stimme, blinzelte noch ein paarmal und richtete sich dann auf. Fassungslos fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. »Ich hab keine Ahnung, was passiert ist«, sagte er entschuldigend. »Plötzlich war mir einfach … komisch. Sorry.«

				»Kein Problem«, antwortete ich. »Tut mir nur leid, dass es dir schlecht geht. Meinst du, da stimmt irgendwas nicht? Wirst du krank?«

				»Nein, alles klar, mir geht’s schon wieder gut«, sagte Kevin und sah aus, als würde es stimmen. »Ich weiß nicht, was das war, aber jetzt ist es vorbei.« Er lächelte mich an und ich tätschelte seine Schulter.

				»Warum gehen wir nicht einfach?«, fragte ich und griff nach meiner Tasche. »Ich muss sowieso nach Hause. Ich habe Clio versprochen, ihr beim Abendessenkochen zu helfen.« Es fühlte sich so gut an, zu wissen, dass jemand zu Hause auf mich wartete, dass ich jemanden hatte, dem ich Bescheid sagen musste. Jemanden, dem ich wichtig war.

				»In Ordnung.« Kevin stand auf. Es wirkte okay, von Schwindel oder Ähnlichem keine Spur. Als wir das Café verließen, konnte ich nicht anders, als einen kurzen Blick nach hinten zu Luc und Richard zu werfen. Nur einmal.

				Beide saßen sie da, schauten mich an und hatten einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Richards Blick war wachsam und überrascht. Luc schien völlig unbewegt und auf mich konzentriert, als wäre er ein Entdecker und ich eine neue Spezies, die sich sofort verkrümeln würde, wenn er nur einen Laut von sich gab.

				Und genau das würde ich tun.

				Ich drehte mich um und folgte Kevin aus dem Café.

				Also ehrlich, nur ich schaffte es, einen simplen Eiskaffee-Zwischenstopp mit so vielen Emotionen und Qualen aufzuladen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Du selbst strebst nach mehr Macht

				Daedalus sah Axelle an, die auf der Couch lag und eine Zeitschrift las, und versuchte, sein Missfallen nicht allzu deutlich zu zeigen.

				Doch sein Vorhaben scheiterte jämmerlich.

				Als Axelle merkte, wie Daedalus sie beobachtete, blickte sie auf. »Was?«, fragte sie ungehalten.

				Nun, ungehalten war er auch. »Es gibt viel zu tun. Warum liegst du hier rum und liest diesen hirnlosen Quatsch?«

				»Das ist mein Haus«, erwiderte sie lapidar. »Ich mache, was mir gefällt.«

				»Es gibt jede Menge sinnvollere Dinge, die du tun könntest«, erzürnte sich Daedalus. »Immerhin arbeiten wir auf ein gemeinsames Ziel hin. Deine Aufgabe war es, Thais zu beherbergen, bis wir für sie bereit wären. Und jetzt, wofür bist du jetzt zuständig?«

				Ihre Augen wurden schmal. »Ich wette, du kannst es nicht erwarten, mir das zu sagen.«

				»Du könntest alles Mögliche für mich erledigen!«, rief Daedalus. »Ich hatte dich darum gebeten, in dem kleinen Voodoo-Laden in der Rampart Street vorbeizuschauen, aber du hast dich geweigert.« Schwungvoll wandte er sich nach Jules um, der in der Küche stand. »Und ja, du bist hingegangen, aber du hast so getan, als würdest du mir weiß Gott was für einen Gefallen tun. Muss ich euch wirklich daran erinnern, dass wir hier alle an einem Strang ziehen? Ich kann schließlich nicht alles alleine machen.«

				»Und doch willst du sämtliche Entscheidungen alleine treffen«, antwortete Axelle kühl.

				Daedalus war sprachlos. Hatte Axelle vergessen, dass er der Anführer war? Das war er immer gewesen! Doch er hatte stets alles geteilt und den Leuten wichtige Rollen übertragen. »Wollten wir nun im Team arbeiten oder nicht? Die Sache zu dritt geregelt kriegen? Ich jedenfalls versuche meinen Beitrag zu leisten.« Er senkte den Blick und sah Axelle an. »Was willst du beitragen?«

				Axelle sah ihn aus schwarzen, kalten Augen an. »Ich bin kein Dienstmädchen, Daedalus. Und auch kein Lehrling. Ich war damit einverstanden, Teil des Teams zu werden. Aber ich habe mich ganz bestimmt nicht bereit erklärt, den Laufburschen für dich zu spielen, der rumrennt, um dir kalte Getränke zu besorgen, während du von deinem Thron aus die Fäden ziehst.«

				Daedalus spürte, wie ein impulsives Gefühl von Ärger in ihm aufstieg, das er angestrengt zu bändigen versuchte. »Weißt du«, sagte er wie zu sich selbst, »ich hatte vergessen, dass es so sein kann. Aber jetzt kommt die Erinnerung zurück … All die Jahre, die ich in Europa verbracht habe, die Reisen, die Studien … Ich habe Menschen getroffen, Menschen, die genauso viel zu geben hatten wie ich. Tüchtige Leute, die das Geben und Nehmen einer Geschäftsbeziehung verstanden haben.«

				»Wärst du doch dortgeblieben«, murmelte Axelle. Sie schwang die Beine vom Sofa, lehnte sich nach vorne und zündete sich eine Zigarette an.

				»Und jetzt habe ich lauter Hexen und Hexer am Hals, die in hundert Jahren keinen einzigen Fortschritt gemacht haben«, fuhr er schneidend fort. »Wie unerträglich frustrierend! Verstehst du denn nicht? Ich tue das hier für uns alle, nicht nur für mich. Ich versuche, deine Interessen umzusetzen.«

				Axelle erhob sich und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Aber es sind doch deine Interessen, die hier wirklich von Bedeutung sind, oder? Du sagst, das hier sei für uns alle von Belang, Daedalus, aber genau wissen wir das nicht, richtig? Machen wir uns nichts vor, du stellst die ganze Sache auf die Beine, weil du selbst nach mehr Macht strebst. Das ist es, was du willst. Wenn es auch für uns funktioniert, schön. Wenn nicht, nun, dann hast wenigstens du deine Kraft gesteigert.«

				Daedalus war sprachlos. »Wie kannst du so etwas sagen?« Axelle wandte sich von ihm ab und stolzierte in Richtung Küche. Er folgte ihr. Jules beobachtete die beiden, während er sich ein paar Scheiben von einem Brie-Käse herunterschnitt und ordentlich auf einem Cracker zurechtlegte.

				»Wie kannst du so etwas sagen?!«, wiederholte Daedalus wütend. »Ich habe dich von Anfang an in alles einbezogen! Ich hätte dich nicht in das Ganze hier einführen und Vorkehrungen treffen müssen, damit du Thais bekommst. Ich hätte jeden anderen genauso fragen können! Aber ich habe dich ausgesucht, weil du für unser Team wertvoll bist. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen, dir trauen konnte. Jetzt steht Thais unter Petras Einfluss, und statt dass du dich auf die tausendundein anderen Dinge wirfst, die zu tun sind, sitzt du hier auf deinem hübschen Hintern, rauchst Zigaretten und liest Zeitschriften!« Seine Stimme hatte sich zu einem wütenden Brüllen gesteigert. Axelle wandte sich um, das schöne porzellanfarbene Gesicht gerötet.

				»Ich bin in der Tat wertvoll für dich, Daedalus«, sagte sie mit angespannter, beherrschter Stimme. »Aber ich glaube nicht, dass dir klar ist, wie sehr. Ich bin absolut bereit, meinen Beitrag zu leisten, sofern ich gleichberechtigtes Mitglied eines Teams bin. Aber wie gesagt: Ich bin nicht dein Botenjunge, der in den nächsten Laden rennt, um auf dein Geheiß hin getrocknete Schlangenhaut oder eine Schädeldecke zu besorgen. Besorg dir verdammt noch mal deine eigenen Zutaten! Und wenn wir schon dabei sind, besorg dir dein eigenes Essen, deinen eigenen Alkohol und dein eigenes Auto.« Sie trat näher an Daedalus heran und hob das Kinn. »Denn im Moment erinnerst du ziemlich stark an einen Parasiten.«

				Daedalus glaubte an seiner Wut zu ersticken. »Ein Pa-Parasit!?«, würgte er ungläubig hervor. »Und das aus deinem Munde, das ist schon wirklich ironisch! Du, die nie auch nur einen Finger …«

				»Aufhören!« Jules war nach vorne getreten und hatte sich zwischen Daedalus und Axelle gestellt. »Alle beide! Hört auf! Ihr seid müde und frustriert. Das wollt ihr nicht.« Daedalus sah ihn an. Er war so verärgert, dass er kaum sprechen konnte. »Schaut«, fuhr Jules fort, »wir drei hängen da gemeinsam drin. Wir brauchen einander. Ihr wisst, wie schwierig es wäre, das hier durchzuziehen, wenn wir uns nicht gegenseitig unterstützen würden.« Er ging einen Schritt zurück und blickte von einem zum anderen. »Lassen wir es für heute gut sein. Morgen treffen wir uns wieder hier und dann können wir in Ruhe sprechen und alles aufs Tapet bringen. Am Sonntag ist Récolte, da halten wir einen Zirkel ab. Wenn wir drei uns nicht als geschlossene Front präsentieren, dann ist unser Plan zum Scheitern verurteilt. Verstanden?«

				Daedalus trat einen Schritt zurück und zwang sich, die Fäuste zu öffnen. So ganz unrecht hatte Jules nicht. Es würde das Beste sein, ihnen allen die Zeit zu geben, sich zu beruhigen. Zweifellos wären sie morgen vernünftiger. Er nickte steif, lief zur Tür und verschwand.

				Draußen schien die Luft schwerer und unbewegter als sonst. Es roch durchdringend nach dem Fluss, der zwei Blocks entfernt lag. Vielleicht wehte am Ufer eine Brise. Er würde dorthinlaufen, sich auf einer Bank niederlassen und zusehen, wie die Schlepper vorbeischipperten. Das beruhigte ihn immer.

				Daedalus bog nach rechts ein. Bevor er die Straße überquerte, ließ er eine Pferdekutsche vorbeizuckeln. Er hoffte, dass Axelle bis morgen zur Vernunft kommen würde. Wenn nicht, dann würde die ganze Angelegenheit furchtbar unüberschaubar und schwierig werden. Und wo waren eigentlich Marcel und Claire? Sie ignorierten seine wiederholten Aufforderungen. Die beiden einsamen Verweigerer. Grimmig presste er die Lippen zusammen. Bis jetzt war er auf die freundliche Tour vorgegangen, bei Axelle, Jules, bei allen. Aber wenn sich die Dinge nicht bald einrenkten, würde er … überzeugender sein müssen. Was Marcel und Claire betraf, so war es definitiv an der Zeit, sie auf härtere Weise abzuberufen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Weinen war sinnlos

				Manon blickte zu Sophie hinüber. Sie hatte den ganzen Morgen vor ihrem Computer gesessen, aber in der letzten Stunde hatte sie sich nicht bewegt, nichts getippt. Ihr Körper war im Hier und Jetzt, doch ihr Geist ganz woanders.

				Manon strich sich das Haar aus dem Nacken und streckte sich. Normalerweise konnte sie darauf vertrauen, dass Sophie ihr alles erzählte. Genau das liebte sie an ihr. Die Offenheit ihres Gesichts, ihre Gefühle, die man ihr so ohne Weiteres vom Gesicht ablesen konnte. Doch in letzter Zeit war Sophie verschlossen gewesen, unnahbar. Seit Manons schrecklichem Geständnis.

				Manon erhob sich und schloss von hinten die Arme um Sophies Taille. Sie lehnte sich über sie, sodass ihr Kopf auf Sophies Schulter zu liegen kam. Sophie lächelte und wandte sich um. Manon küsste sie zart und blickte ihr tief in die Augen, während sie eine Hand um Sophies Kopf legte.

				»Was verheimlichst du mir?«, flüsterte sie.

				»Nichts.«

				»Ich bin’s doch«, beharrte Manon sanft. »Du kannst mir alles erzählen.«

				»Ich will nicht, dass du stirbst«, platzte Sophie heraus und blickte zur Seite. »Ich will nicht, dass du mich verlässt.«

				Manon seufzte und lehnte ihren Kopf gegen den von Sophie. Immerhin rückte Sophie nun endlich mit der Sprache heraus. »Es tut mir leid, wenn dich das verletzt«, sagte sie. »Ich will dich nicht verlassen … Ich liebe dich so sehr.«

				Noch immer blickte Sophie sie aus waidwunden Augen an. Niemand konnte das besser als sie.

				»Sophie, du verstehst einfach nicht, wie es ist, ich zu sein.«

				»Ich verstehe das sehr wohl«, erwiderte Sophie, während sie sich erhob. »Ich weiß, dass es frustrierend ist …«

				»Es ist so viel schlimmer als frustrierend!«, unterbrach Manon sie. Sie deutete auf ihren schlanken, jungenhaften Körper. »Sieh mich doch an. Als ich dreizehn war, bin ich in meiner Entwicklung eingefroren. Ich gehe ja nicht mal als Teenager durch. Und schlimmer noch, ich verharre seit zweihundert Jahren in diesem Zustand, als die Körpergröße noch weit unter dem heutigen Durchschnitt lag. Ich bin gerade mal einen Meter vierzig groß. Ich werde nie wie eine Frau aussehen. Und es ist mir fast unmöglich, mich wie eine zu fühlen.«

				»Manon, es gibt viele Frauen, die so groß sind wie du«, meinte Sophie. »Es ist nicht so, als wärst du ein Freak.«

				»Oh bitte«, spottete Manon. »Wir sind alle Freaks. Aber Richard und mich hat es am härtesten getroffen und das weißt du. Ich kann es nicht leiden, wie ein Kind auszusehen. Es hat sehr lange gedauert, bis die Frauenrechte in ihrer jetzigen Form durchgesetzt waren, aber nicht mal auf die kann ich zurückgreifen. Ich kann mir weder eine Immobilie kaufen noch Wein, ja ich kann noch nicht mal ohne dich in einen Film gehen, der ab siebzehn Jahren freigegeben ist. Ich darf kein verfluchtes Auto fahren. Im Prinzip kann ich kaum irgendetwas ohne dich tun. Ich bin so von dir abhängig! Das macht mich verrückt.«

				»Ist es das, was …«

				»Der Göttin sei Dank, dass ich dich habe«, unterbrach Manon sie und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. »Wo wäre ich, wenn ich dich nicht hätte? Kannst du dir das vorstellen? Und was, wenn du ein Mann wärst? Ich würde dich lieben und du wärst ein Mann? Man hätte dich schon längst verhaftet. Wir hätten keine Möglichkeit, zusammen zu sein. Die Leute würden denken, du seist ein Pädophiler. Das ist schrecklich. Es gibt unserer Beziehung eine verrückte, kranke Note. Jeder der uns ansieht, dich, eine erwachsene Frau, und mich, die ich so jung wirke, und wüsste, dass wir eine Beziehung haben, würde unsere Liebe für ein schreckliches, unnatürliches Verbrechen halten. Das ertrage ich nicht! Nicht mehr.«

				»Es gibt Leute, die würden uns sogar dann noch für pervers und widernatürlich halten, wenn sie wüssten, dass wir beide weit über einundzwanzig sind«, sagte Sophie.

				Manon schüttelte den Kopf. »Jetzt tue ich es schon wieder«, sagte sie. »Wie oft haben wir diese Diskussion schon geführt? Ich schimpfe über die immer gleichen Dinge und du gibst jedes Mal dieselben beschwichtigenden Antworten. Aber verstehst du denn nicht? Wir werden dieses Gespräch immer wieder führen und ich werde dieses Problem bis zum Rest meines Lebens mit mir herumschleppen. Gott, Sophie, das ist einfach zu lang. Unerträglich lang.« Sie hielt sich ihre Dose mit Mineralwasser an die Stirn und versuchte, nicht zu weinen. Weinen war sinnlos. Sie hatte mehr als zwei Jahrhunderte lange geweint, ohne dass es sie weitergebracht hätte. Nur eine Sache würde Abhilfe schaffen.

				Sophie rückte näher und legte ihre Arme auf Manons Schultern. »Ich weiß, dass du leidest. Ich sehe es. Ich sehe, womit du lebst und was du durchmachst. Aber ich hänge genauso von dir ab wie du von mir. Ohne dich wäre ich genauso verloren. Kann ich nicht … Mache ich denn nicht … Bist du mit mir nicht glücklich genug, als dass es sich lohnen würde, zu bleiben? Ich versuche wirklich, dich glücklich zu machen. Ich will, dass du so unfassbar glücklich mit mir bist, dass nichts von alledem mehr etwas bedeutet.«

				Manon hörte die Tränen in Sophies Stimme. »Du weißt doch, dass ich das bin«, sagte sie ruhig. »Niemand sonst könnte mich glücklicher machen. Aber wie kann ich Teil eines glücklichen Paares sein, wenn mein eigenes Leben ein solcher Albtraum ist? Das denke ich zunehmend, die ganze Zeit eigentlich. Was soll es dir, uns bringen, wenn ich mich so fühle? Noch mal zehn Jahre und ich bin reif für die Klapsmühle. Und dann sitzt du mit mir fest, mit dieser verbitterten, übergeschnappten, verzweifelt unglücklichen Kindfrau. Wie solltest du das ertragen? Und wie sollte ich es ertragen, dir so etwas anzutun?«

				Sophie ließ ihren Tränen nun freien Lauf. »Sag doch so was nicht«, weinte sie. »Wie kannst du so etwas sagen? Ich würde dich immer lieben, egal was kommt! Für mich siehst du wie eine Frau aus. Wie die einzige Frau, die ich je begehren könnte. Aber du willst mir den Rücken kehren, mich für immer alleinlassen!«

				Manon schlang ihre Arme um Sophie, fühlte ihr Schluchzen. Sie legte ihren Kopf auf Sophies Schulter, hielt sie fest umklammert, wiegte sie sanft hin und her und strich ihr über das lange braune Haar. »Für immer ist eine lange Zeit, um allein zu sein«, sagte sie weich. »Doch es ist noch länger, wenn man sich so hoffnungslos und jämmerlich fühlt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Clio

				»NEIN.«

				Thais wandte sich nach mir um. »Was denn?«

				»Nein«, sagte ich erneut und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst auf keinen Fall mit so was an auf ein verfluchtes Date gehen. Ich meine, heilige Mutter, was ist denn bloß mit dir los?«

				Wieder betrachtete sich Thais in dem bodenlangen Spiegel. »Warum kann ich das nicht anziehen?«

				»Weil du aussiehst wie eine Pfadfinderin beim Kekseverkaufen.« Angewidert schüttelte ich den Kopf. Von wegen genau gleich. Ganz offensichtlich war ich diejenige von uns beiden, die den gesamten Sinn für Mode abbekommen hatte.

				»Ja, und was soll ich dann nehmen?«, fragte Thais irritiert, doch ich lief bereits zu meinem Schrank. Heute Abend hatte sie ein waschechtes Date mit Kevin LaTour, und ich wollte verflucht sein, wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tat, damit es zwischen den beiden funkte. In Anbetracht der Tatsache, dass wir uns so ähnlich sahen, war es der reinste Albtraum, mich selbst in einem derart schlichten weißen T-Shirt und einem knielangen Jeansrock zu sehen. Und das für ein Date.

				Zum Glück war mein Schrank randvoll mit Klamotten, in denen Thais so sexy aussehen würde wie ich. Sie folgte mir in mein Zimmer und setzte sich aufs Bett. Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu, während ich die verschiedenen Möglichkeiten erwog. Wir hatten die ganze Woche Wäsche gewaschen, manchmal zwei-, dreimal hintereinander, um den Geruch nach Rauch aus den Kleidern zu bekommen. »Wir wollen, dass du sexy und zugänglich aussiehst, aber nicht billig«, sagte ich, während ich eine romantische Bluse aus dünner, knittriger Baumwolle hochhielt, die man bis über die Schultern ziehen konnte. Ich drückte sie mir ans Gesicht und atmete ein. Nichts als der Duft von Waschmittel.

				»Na prima«, sagte Thais trocken.

				Ich sah sie an. »Bist du nervös?«

				»Ich weiß nicht. Nicht so richtig, glaube ich. Kevin ist sehr nett.« Sie klang nicht über-enthusiastisch und ich spürte ein Engegefühl in der Brust. Je mehr sie Kevin mochte, desto weniger würde Luc ihr bedeuten. Es war nicht so, dass ich den Bastard für mich selbst wollte, doch eine fiese Stimme in meinem Inneren flüsterte mir zu, dass Thais sich einfach nicht mehr um ihn scheren sollte, denn dann wäre es so, als würde er ein bisschen mehr mir gehören. Eine hässliche Stimme, zugegeben, aber sie war da.

				Ich warf die Bluse aufs Bett. »Zieh das an.«

				»Und wieso ist das jetzt besser als das, was ich trage?«, fragte Thais, während sie aus ihrem T-Shirt schlüpfte.

				»Erstens ist die Bluse mit den Stickereien schlicht hübscher und sieht mädchenhafter aus als dein Hafenarbeiter-Shirt, und zweitens wirkt der Gummizug obenrum so, als könnten die Jungs das Teil einfach runterziehen.«

				Thais erstarrte. »Haaaallooo?!«

				Ich zuckte die Achseln. »Du musst sie ja nicht lassen. Aber zumindest haben sie das Bild im Kopf.«

				»Und warum sollte ich das wollen?«

				Ich schüttelte seufzend den Kopf und fand dann einen schwarzen Minirock, der zu der Bluse ganz hervorragend aussehen würde. »Zieh’s einfach an und hör auf deinen Master.«

				Thais hielt den Rock in die Höhe. Er reichte ihr gerade mal bis zur Mitte des Oberschenkels. »Und wie soll ich mich damit hinsetzen?«

				»Lass ihn hochrutschen.« Also ehrlich, das Mädel war ein hoffnungsloser Fall.

				»Und wenn mir was runterfällt, wie hebe ich das auf?«

				»So.« Ich beugte die Knie, ging in die Hocke und erhob mich dann wieder. Oder du lässt es ihn aufheben.«

				Sie warf mir einen maliziösen Blick zu und streifte sich den Minirock über. Ich tauschte ihre schlichten Kreolen gegen ein Paar Hängerchen aus, die ihr fast bis auf die Schultern fielen.

				»Dein Haar ist okay, aber wir haben wunderschöne Augen«, sagte ich, während ich ihr Gesicht betrachtete. »Du solltest mehr damit anstellen. Und deine Haut ist ein bisschen pink, das müssen wir mattieren.«

				Als Kevin zehn Minuten später klingelte, war Thais fertig. Sie sah großartig aus und viel mehr nach mir.

				Nan und ich hielten uns im Hintergrund, als Thais die Tür öffnete. Ich sah Kevin im Eingang stehen. Thais hatte recht, er war tatsächlich attraktiv.

				»Wow!«, hörte ich Kevin sagen, und dann: »Ähm, ich meine, du siehst wirklich … toll aus.«

				Thais lachte, winkte uns zum Abschied zu und schloss die Tür hinter sich.

				»Wolltest du, dass sie ihn dir vorstellt?«, fragte ich Nan.

				»Das kann sie später immer noch«, erwiderte sie, während sie ins Arbeitszimmer lief. »Er sieht nett aus.«

				»Und er ist kein Hexer«, sagte ich und folgte ihr. »Nach Luc ist jeder andere ein Klacks.« Kaum waren mir die Worte über die Lippen gekommen, zuckte ich zusammen. Mist. Ich hatte mich so angestrengt, Lucs Namen weder Racey noch Thais noch Nan gegenüber zu erwähnen. Die ganze Zeit hatte ich heruntergespielt, wie ich mich fühlte, wie todunglücklich und erschüttert ich war. Ich wollte nicht, dass irgendjemand Bescheid wusste. Es war schon schlimm genug, es selbst zu wissen.

				Doch natürlich hatte Nan mit ihrem rasiermesserscharfen Verstand meine Bemerkung aufgefangen. Sie drehte sich zu mir um.

				»Was willst du mir zu Luc sagen?«, fragte sie behutsam.

				»Nichts.« Und ganz bestimmt wollte ich ihr auch nicht sagen, dass Richard mich gestern Abend geküsst hatte. Ich versuchte noch immer, die Erinnerung daran zu verdrängen. Morgen würde ich die beiden auf dem Récolte-Fest treffen. Super Sache.

				Ich ging zum Schrank und holte unsere vier Pokale hervor. Wir hatten an einem Spähzauber arbeiten wollen, da Thais heute Abend ausging und ich, die bemitleidenswerte Clio, kein Date mit einem normalen Jungen unter zweihundertfünfzig Jahren zustande gebracht hatte.

				Mit einer Handvoll Sand, der ihr durch die Finger rieselte, begann Nan einen Kreis auf den Boden zu zeichnen. Kreidekreise konnten für alle erdenklichen Zwecke eingesetzt werden. Kreise, die mit Salz gezogen wurden, hatten eine schützende, reinigende Wirkung. Überhaupt konnten Kreise mit quasi allem gemacht werden: Muscheln, Steinen, Edelsteinen, Blättern, Seidenfasern … was auch immer. Unser heutiger Sandkreis hatte machtvolle, schützende Eigenschaften, denn alle seine Bestandteile – Quarz, Kalk (in Form von zermahlenen, kalkhaltigen Muscheln), Feldspat, Glimmer und Magnetit – verfügten über Schutzkräfte.

				Ich stellte die vier Pokale auf, zündete ein wenig Weihrauch, eine Kerze und dann noch eine blaue Kerze an, die sich in der Mitte des Kreises befand. Nan und ich setzten uns einander gegenüber auf den Boden. Es war nicht mehr so wie früher, bevor ich erfahren hatte, dass sie mich belogen und meinen Vater von mir ferngehalten hatte. Noch vor einem Monat hatte ich ihr vollkommen vertraut, mein Leben ohne Weiteres in ihre Hände gelegt. Jetzt wusste ich, dass ich das nicht mehr tun konnte. Ich fragte mich, ob dieses Wissen unsere Magie, unsere Verbindung stören würde.

				Ich blickte auf. Nan sah mich an, als wüsste sie, was ich gerade dachte. Mit einem leichten, traurigen Lächeln fasste sie mich an den Händen und schloss die Augen.

				Irgendwann begann sie zu singen, und als ich mich bereit fühlte, stimmte ich mit meinem Lied ein. Jede von uns betrachtete die Kerze, die zwischen uns leuchtete, und bald schon war ich ein Teil von ihr. Ich blickte auf den unteren, fast durchsichtigen, bläulich gefärbten Teil der Flamme, der über dem Docht zu schweben schien, und dann auf die orangefarbene Parabel, die sich darüber erhob und stetig brannte. Und ganz oben die weißgelbe Spitze, die hin und her schwankte, wellenförmig, brennend, wie das Leben selbst. Der Geist des Feuers wurde größer als die Kerzenflamme selbst. Es war, als wäre ein kleiner Funke eines lodernden Inferno hier in unserer Mitte gelandet. Ich konnte seinen Appetit fühlen, seine Begierde, zu verzehren. Das Feuer schien so rein, so erhaben über alle Gesetze von Gut und Böse. Es war ganz einfach es selbst, ohne Stolz und ohne Reue.

				Ich wollte Feuer sein.

				Während ich es träumerisch betrachtete, entstand vor mir das Bild eines Lagerfeuers. Ein eiserner Topf mit kochendem Wasser stand auf einem Auflagebock. Ich blickte mich um und sah ein Dorf. Eine enge Straße, die über und über mit Austernschalen bedeckt war, schlängelte sich durch eine unregelmäßige Reihe Holzhäuser. Es sah aus wie auf einem Filmset. Neugierig lief ich die Straße entlang. Ein Schwein lief quiekend an mir vorbei, dicht gefolgt von zwei Jungen mit Stöcken. Frei laufende Hühner pickten am Straßenrand im Dreck. Es roch nach verbranntem Holz.

				Ein kleineres Häuschen stand etwas abseits. Es war gelb gestrichen und im Hof blühten Blumen und Kräuter. Ich hatte das Gefühl, das Haus zu kennen, und lief darauf zu. Die Eingangstür stand offen. Eine Katze kam herausgerannt, hinter ihr eine Frau mit hellbraunem, fast blondem Haar. Es war Nan, eine sehr viel jüngere Nan, die ein Kleinkind auf dem Arm hielt. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst, sie wirkte besorgt.

				Plötzlich trat ein Mann aus dem Haus, der einen Koffer aus Teppichstoff trug. Es war derselbe Mann, den wir in unserer Vision mit Nan streiten gesehen hatten. Er war groß, schwarzhaarig und sah gut aus. Er hatte mein Muttermal auf der Wange, doch seine Haut war so gebräunt, dass man es kaum erkennen konnte. Er sagte etwas zu Nan, sie antwortete mit einer wegwerfenden Geste, ohne ihn anzusehen. Er stieß den Atem aus und entfernte sich kopfschüttelnd. Ganz in der Nähe war ein Pferd angebunden. Er stieg auf und ritt von dannen, bis er nicht mehr zu sehen war.

				Die Szenerie änderte sich abrupt. Im nächsten Bild war Nan sehr viel älter, so wie jetzt ungefähr. Sie befand sich in einem kleinen Zimmer, neben einem schmalen Bett. Ihre Stirn war feucht von Schweiß und sie sah müde aus. Ein Mädchen, Sophie, trat auf sie zu und überreichte ihr eine Schüssel mit dampfendem Wasser und ein Handtuch. Eine junge Frau lag auf dem Bett. Nicht die, die in der Regennacht gestorben war. Eine andere. Sie hatte braune Haare, braune Augen und unser Muttermal. Dennoch wirkte sie wie eine jüngere Version von Nan.

				Sie lag in den Wehen und Nan stand ihr zur Seite. Als das Baby auf die Welt kam, hob sie es hoch und durchtrennte die Nabelschnur. Sophie lächelte glücklich und wickelte das Kind in ein weißes Tuch. Alarmiert beugte sich Nan über die junge Frau in dem Bett und griff nach ihrer Hand. Das Gesicht des Mädchens sah zufrieden und entspannt aus, ihre Augen blickten starr an die Decke. Sie war tot. Ich spürte Nans Kummer, ihre Wut, das unbändige Gefühl der Verzweiflung. In einer anderen Szene sah ich, wie sie den Totenschein ausfüllte. Der Name des Mädchens war Béatrice Rousseau gewesen. Das Jahr 1818.

				Auch das Baby trug unser Muttermal. Es war über Generationen in der Familie weitergegeben worden, als wären wir vom Tode gebrandmarkt, bevor wir überhaupt gelebt hatten.

				Ich wollte nichts mehr sehen und merkte, wie sich mein Verstand sperrte. Halb nahm ich wahr, dass ich wieder auf dem Boden des Arbeitszimmers saß, als Nan ihre warmen Hände vorsichtig aus meinen zog. Sie entfernte sich leise und überließ mich mir selbst. Offensichtlich wollte sie, dass ich weiterübte.

				Ich wusste nicht, was ich noch ausspähen sollte. Ich wollte nichts mehr von der Vergangenheit sehen, nicht mehr beobachten müssen, dass Generationen vor mir wie beim Domino während der Geburt starben. Wie meine Mutter. Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich selbst ebenso enden würde, wenn ich ein Kind bekam. Ich würde sterben. Ich hatte mir nie über Kinder Gedanken gemacht, ja ich wusste noch nicht mal, ob ich welche wollte. Wenn Luc und ich auf irgendeine Weise hätten zusammenbleiben können, hätte ich mir dann ein Kind von ihm gewünscht? Sehnsucht und Leere breiteten sich in mir aus, als ich darüber nachdachte.

				Ich schüttelte den Kopf. Das hier war kein Ausspähen. Ich konzentrierte mich nicht. Über all das konnte ich später immer noch nachdenken.

				Luc. Gott, Luc. Würde ich ihn jemals nicht vermissen? Ihn nicht begehren?

				Plötzlich stand er direkt vor mir. Ohne es zu wollen, hatte ich ihn in der Flamme entdeckt. Meine Sehnsucht hatte mir diese Tür geöffnet. Und jetzt, da ich vor ihr stand, schloss ich sie nicht. Ich hatte ihn seit Tagen nicht gesehen. Meine Augen weideten sich an ihm, als wollte ich ihn allein mit meinen Blicken verschlingen.

				Luc befand sich an einem dunklen, sumpfigen, waldigen Ort. Er kniete auf dem Boden und im Kreis um ihn herum lagen Kristalle und einzelne Brocken Steinsalz. Vor ihm stand eine breite, flache Schüssel mit Wasser. Er praktizierte Magie.

				Er blinzelte, hob den Kopf und blickte mir direkt in die Augen.

				Erschrocken sog ich den Atem ein und zwinkerte mich aus meiner Vision heraus. Ich löschte die Kerze, schluckte und öffnete schnell den Kreis. Mein Herz klopfte. Ich schämte mich, dass ich Luc ausspioniert hatte, während gleichzeitig alles in mir jubilierte, weil ich ihn wiedergesehen hatte, nur für einen kurzen Moment.

				Ich räumte unsere Hilfsmittel beiseite und kehrte den Kreis zusammen. Ich hörte Nan in der Küche hantieren und hoffte, dass sie nicht dabei war, sauber zu machen, denn dann hätte ich mich noch schlechter gefühlt. Obwohl ich natürlich sehr froh gewesen wäre, weniger zu tun zu haben.

				Ich hatte gesehen, wie Luc seine Magie praktizierte. Aber warum der Zauber? Ich hätte alles darum gegeben, zu erfahren, was genau er da veranstaltet hatte. Und was, wenn wir beide gemeinsam Magie anwandten? Wenn sich unsere Herzen und unser Geist verbanden, wenn wir uns an einen magischen Ort verlören, wo Energie und Leben uns umgaben? Ich wäre im Himmel oder zumindest so nah, wie ich ihm je kommen würde, denn unsere Religion kannte weder einen Himmel noch eine Hölle.

				Luc liebte Thais. Er hatte mich benutzt, mich betrogen, und er hatte mich dazu gebracht, ihn zu lieben. Ich hasste ihn dafür. Und dennoch musste ich mir armseligerweise eingestehen, dass ich ihn immer noch liebte. Und ich würde ihn morgen sehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Thais

				»Dann ist ›Ponchartrain‹ also ein indianisches Wort, ja?«, fragte ich Kevin. Wir spazierten an dem Seeufer entlang, an dem sich der Damm befand, und hofften auf eine kühle Brise. Wir waren im Kino gewesen. An den Film konnte ich mich kaum erinnern, aber er war einigermaßen lustig und nicht allzu schlecht gewesen.

				»Ja«, antwortete Kevin und nahm meine Hand. »Schau mal, da vorne. Da gibt’s einen Brunnen, den ich dir gerne zeigen würde.«

				Während wir über den Gehweg liefen, wurde mir mit einem Mal klar, dass das Seeufer vor allem als Parkplatz und zum Rummachen genutzt wurde. Außerdem gab es massenweise Leute, die einfach nur neben ihren Wagen herumstanden, sich unterhielten und Bier tranken. Weitere Autos fuhren vorbei. Ihre Fahrer riefen den Umstehenden etwas zu oder zogen sie auf. Es war ein richtiger Szene-Treff, in Welsford gab es nichts Vergleichbares.

				Je näher ich Kevin kennenlernte, desto mehr mochte ich ihn. Es war nicht so überwältigend, freudvoll und verzweifelt wie mit Luc, sondern einfach nur angenehm und schön, was mir zur Abwechslung sehr willkommen war.

				»Oh mein Gott!«, rief ich aus, als wir uns dem Brunnen näherten.

				»Er heißt ›Mardi-Gras-Brunnen‹, erklärte Kevin. »Er wurde 1962 gebaut. Letztes Jahr hat er nicht funktioniert und war total kaputt. Aber sie haben ihn wieder hergerichtet und jetzt ist er richtig cool.«

				Der riesige Brunnen war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben. Auf dem gefliesten Betonfundament waren jede Menge Tafeln angebracht. Wir traten näher, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen.

				»Jede Tafel steht für eine andere Mardi-Gras-Gilde«, sagte Kevin. »Einige von diesen Karnevals-Truppen existieren schon nicht mehr und die neuen werden hier nicht aufgeführt. Aber viele von ihnen gibt es immer noch.«

				Langsam gingen wir um den Brunnen herum und lasen die Tafeln. Die Namen der Gilden muteten seltsam und teils lustig an: Momus, Comus, Zulu, Osiris, Rex. Die Wasserfontäne selbst schoss vielleicht sieben Meter in die Höhe, weitere Wasserstrahlen erhoben sich kreisförmig in unterschiedliche Höhen und zu unterschiedlichen Zeitpunkten, um das Ganze zufällig aussehen zu lassen. Auf dem Grund angebrachte Strahler ließen das Wasser in allen Farbkombinationen leuchten, von lila-grün-gold zu nur einer einzigen Farbe und dann wieder zu rot und blau.

				Es hatte etwas Bizarres, Übertriebenes, Kitschiges. Und gleichzeitig war es wunderschön und intensiv. Ganz wie New Orleans.

				»Das ist super«, sagte ich und meinte es ehrlich. »Ich liebe es. Danke, dass du es mir gezeigt hast.«

				Kevin blickte zu mir herunter und lächelte. »Toll, nicht wahr? Meine Eltern sind mit mir hierhergekommen, als ich klein war.«

				»Und jetzt schleppst du Mädchen hierher«, neckte ich ihn.

				»Ähm, ja, ein paar.« Er grinste.

				»Dürfen die das?« Ich deutete auf ein paar Leute, die über den Zaun geklettert waren, sich in dem Brunnen vergnügten und mit Wasser bespritzten.

				Kevin zuckte die Schultern. »Nein, aber das passiert dauernd. Manchmal seifen sie sich sogar ein. Die Brunnen sind über die ganze Stadt verteilt und die Leute tollen immer darin herum. Es ist einfach zu heiß, um die Gelegenheit nicht zu nützen und sich ein wenig Abkühlung zu verschaffen.«

				»Das stimmt allerdings.« Es war praktisch Oktober, zehn Uhr nachts, und dennoch immer noch an die siebenundzwanzig Grad warm. Ich griff nach hinten in mein Haar und raffte es zusammen, damit die Luft meinen Nacken kühlen konnte. Kevin lehnte sich nach vorne und pustete sachte gegen meinen Hals.

				Eine intime Geste, und sehr süß. Ich sah in seine grünen Augen, die ein wenig mehr ins Olive tendierten als meine eigenen, und fragte mich, ob er mich wohl küssen würde. Doch er rückte von mir ab und deutete auf den Brunnen.

				»Willst du auch?«

				»Au ja!« Mühelos stiegen wir über den niedrigen Zaun. Ich schleuderte meine Sandalen von den Füßen, den einzigen Teil meines Outfits, mit dem Clio einverstanden gewesen war. Kevin zog seine Tevas aus und führte mich an den flachen Brunnenrand.

				Sofort schossen die niedrigeren Wasserstrahlen in die Höhe und regneten auf uns hernieder. Die Menschen um uns herum spielten, lachten und taten so, als würden sie einander von oben bis unten bespritzen. Als wir ein wenig Wasser abbekamen, quietschte ich, doch Kevin lachte, fasste mich bei der Hand und entfernte sich mit mir von einer Gruppe, die ein bisschen zu wild geworden war.

				Das Wasser war beinahe kühl und wirbelte in Strudeln um meine Beine herum. »Das fühlt sich gut an«, sagte ich, während ich hindurchwatete und meine von den Scheinwerfern hell erleuchteten Füße betrachtete.

				»Und dein Rock ist so kurz, dass du dir keine Sorgen machen musst, dass er nass wird«, sagte Kevin.

				Ich warf ihm einen raschen Blick zu und sah den freundlich-neckenden Ausdruck auf seinem Gesicht. Er schaffte es, dass ich mich unglaublich wohl fühlte, als könnte ich ihm ganz und gar vertrauen. »Das hast du also bemerkt?«, fragte ich.

				»Oh ja.«

				Ich lachte, als mein Fuß plötzlich gegen irgendetwas stieß und ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Kevin fing mich auf. Ich sah, dass ich in den Griff eines Wasserhahns gelaufen war, den man in den Grund des Brunnens eingelassen hatte.

				»Danke«, sagte ich und merkte sogleich, dass er mich nicht losgelassen hatte. Er sah mich an und diesmal lächelte er nicht. Los geht’s, dachte ich mit angehaltenem Atem. Langsam beugte Kevin den Kopf zu mir herunter und ließ mir Zeit, mich ihm zu entziehen. Doch ich tat nichts dergleichen, sondern berührte seine Lippen mit meinen und tat, wovon ich gedacht hatte, dass ich es nie mehr tun würde: Ich küsste jemand anderen als Luc.

				Kevin war ein guter Küsser, sehr viel selbstbewusster als Chad Woolcott und ohne die heftige Dringlichkeit, die von Luc ausgegangen war. Stattdessen war er angenehm und forschend, dabei aber alles andere als zaghaft. Ich erwiderte seinen Kuss und war erbärmlicherweise froh, dass Luc nichts davon mitbekam. Sofort war ich wütend über diesen Gedanken, stellte mich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um Kevins Hals. Es schien nicht wichtig, dass wir uns in der Öffentlichkeit befanden, wo uns jede Menge Leute sehen konnten.

				Auf einen Schlag war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und das Mondlicht ausgeknipst. Trotz der Scheinwerfer, die den Brunnen von oben anstrahlten, und der Lichter im Wasser schien es auf einmal, als sei die ganze Gegend in eine plötzliche Dunkelheit getaucht worden. Eine frostige Brise wehte und ich bekam Gänsehaut auf den Armen. Ich löste mich von Kevin und schaute in den Himmel. Riesige schwarze Gewitterwolken zogen über dem See auf und deckten Mond und Sterne zu.

				Ein Blitzschlag tauchte unsere Umgebung in ein gleißendes Licht, das alle Farbe verblassen und vor meinen Augen verschwimmen ließ, als ob eine überdimensional große Kamera ihr Blitzlicht abgegeben hätte.

				»Weg hier!«, rief Kevin und begann, mich aus dem Brunnen zu zerren. Überall drängten sich Menschen, um hinauszuklettern, als ein dröhnender Donner – bumm! – die Erde zum Zittern zu bringen schien. Ich eilte durch das knietiefe Wasser, doch wenige Zentimeter vor dem Brunnenrand hatte ich eine erschreckende Vision von Tod, Gefahr, Sterben. Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, befreite ich meine Hand ruckartig aus Kevins Griff und riss die Arme in die Luft. Mit geschlossenen Augen schrie ich den stärksten Schutzzauber, den Petra mir beigebracht hatte, und hoffte, dass ich mir die Silben korrekt eingeprägt hatte. Dann schmetterte ich: »Göttin, hör mich an! Ich rufe Erde, Wasser, Feuer und Luft! Beschützt uns!«

				In der nächsten Millisekunde fuhr ein gigantischer Blitz vom Himmel, so heftig, dass sich meine Haare elektrisch aufluden und mir vom Kopf abstanden. Es roch nach Verbranntem, und dann schlug der Blitz an der Stelle ein, an der wir beide standen. Mein ganzer Körper prickelte. Um uns herum zerbarsten die Lichter des Brunnens. Glassplitter und Funken stoben in alle Richtungen. Doch Kevin und ich waren geschützt, als säßen wir in einer riesigen Blase, welche die Zeit verlangsamte und die extreme elektrische Spannung des Blitzes ableitete. Wie in Zeitlupe wirbelte ich herum und sah einen fassungslosen Kevin, der die Arme nach mir ausstreckte. Oh Göttin, meine Magie hatte funktioniert! Ausnahmsweise war ein Zauber vollkommen geglückt! Eine ekstatische Freude durchflutete mich, ich hob den Blick zum Himmel und lachte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Lucs Gesicht direkt vor mir, die Augen im Schock weit aufgerissen und er selbst vor Angst erstarrt. Doch meine Magie hatte funktioniert und floss jetzt übergangslos aus mir heraus. Ich war wieder Teil der Welt.

				Dann begann Kevin zu fallen, der Moment schien regelrecht aufzuplatzen. Plötzlich war ich zurück im Hier und Jetzt, hörte die verängstigten Schreie, das Schweigen des Brunnens und das entfernte Hupen von Autos. Ich machte einen Satz nach vorne, wobei ich beinahe ausgerutscht wäre, und fing Kevin auf. Er war schwer, und das Einzige, was ich tun konnte, war gegen den Rand zu sinken und ihn an mich zu lehnen. Hatte der Zauber nur mich beschützt? Eisige Angst überkam mich. Wir hatten in einem Wasser gestanden, in das der Blitz eingeschlagen war! Wir hätten tot sein können! War Kevin schlimmer verletzt als ich?

				»Kevin! Kevin!«, schrie ich, während ich ihn immer noch im Arm hielt. Ein Mann kam herbeigerannt, um mir zu helfen, ihn aus dem Brunnen zu hieven. Kevin schüttelte den Kopf, blinzelte und sah zu mir auf.

				»Mein Gott!«, rief der Mann aus. »Noch nie im Leben hab ich so was gesehen! Ihr zwei dürftet gar nicht mehr am Leben sein!«

				»Bist du okay?«, fragte ich Kevin besorgt und hielt ihn weiter fest umschlungen.

				»Ja«, sagte er langsam. »Was ist passiert?«

				»Wir sind irgendwie vom Blitz getroffen worden«, sagte ich mit einem nervösen Lachen.

				»Ihr solltet besser da raus, bevor es euch noch mal erwischt«, sagte der Mann, als schwere Regentropfen auf uns niederfielen. »Der Sturm sieht ziemlich schlimm aus.«

				»Kannst du laufen? Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte ich erneut.

				Kevin nickte und stand behutsam auf. Mit einer Hand rieb er sich verwirrt die Stirn. »Alles gut«, sagte er. »Ich kann mich nur nicht erinnern, was passiert ist.« Er wirkte schon ein wenig mehr wie er selbst und nahm meine Hand. »Los, auf zum Wagen, sonst werden wir noch klatschnass.«

				Gemeinsam rannten wir zurück zu der Stelle, wo er seinen kleinen Miata geparkt hatte. Im Inneren des Wagens war mir plötzlich kalt. Das kam entweder von dem plötzlichen Temperatursturz oder als verzögerte Reaktion auf die Ereignisse. Ich hatte Magie angewandt. Ich hatte uns gerettet. Es war berauschend. Und furchterregend. In dem Moment, als mein Zauber Wirkung gezeigt hatte, hatte ich Luc gesehen. Warum? Was hatte das zu bedeuten? War er … irgendwie daran beteiligt gewesen?

				»Du zitterst«, sagte Kevin.

				»Tatsächlich? Oh. Ja, tatsächlich.«

				Er langte nach hinten zu dem winzigen Rücksitz und zog einen weichen Baumwollüberwurf hervor. Er war groß genug, um uns beide und sogar noch den Schalthebel damit zu bedecken. Sofort fühlte ich mich besser.

				»Bist du okay?«, fragte ich zum mittlerweile dritten Mal. »Sollen wir zu einem Arzt?«

				»Mein Vater ist Arzt«, antwortete er. »Aber eigentlich fühle ich mich ganz passabel. Ein bisschen aufgewühlt vielleicht, aber sonst gut. Der Blitz hat also tatsächlich in das Wasser eingeschlagen?«

				Ich nickte. »Und alle Lichter kaputt gemacht. Es war ziemlich erschreckend. Mir kam’s vor, als wäre mein Finger in einer Steckdose eingeklemmt gewesen.«

				Er schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen. »Es hätte uns töten müssen … Ein so kleiner Brunnen und ein direkter Einschlag … Ich habe keine Erklärung dafür.«

				Mit großen Augen zuckte ich die Achseln und begriff plötzlich, dass Kevin nichts von meinem Zauber mitbekommen hatte. »Schätze, das war nur Glück.«

				»Ja«, erwiderte er nicht besonders überzeugt. Inzwischen regnete es in Strömen. Noch immer zuckten Blitze über den Himmel, und heftiges Donnergrollen war zu hören, doch in dem kleinen, dunklen Auto fühlte ich mich warm und geborgen. Kevin schien endlich wieder normal zu sein. Er startete den Wagen und fuhr mich nach Hause.

				Vor Petras Haus fragte ich ihn, ob er noch mit hineinkommen und sich trocknen wolle, doch er schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube, ich geh lieber heim. Aber … magst du noch mal mit mir ausgehen? Ich verspreche, ich bringe dich nicht mehr in lebensgefährliche Situationen.« Er klang tatsächlich ein wenig unsicher und ich lachte.

				Statt einer Antwort streckte ich mich und legte lächelnd meine Arme um ihn. Er küsste mich. Es fühlte sich warm an, weich und wohlig. Und so standen wir einfach nur auf der Veranda und küssten uns. Lange Zeit. Dann fühlte ich, wie sich Clio der Tür näherte, und riss mich von Kevin los.

				»Ich sollte besser reingehen«, sagte ich. Es hatte aufgehört zu regnen und die ganze Welt war tropfnass.

				»Okay. Ich rufe dich an.« Widerstrebend ließ er mich gehen. Ich sah zu, wie er zurück in den Wagen stieg und davonfuhr.

				Einen Gedanken wurde ich jedoch nicht los: Ich hatte Magie angewandt. Und es hatte funktioniert.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Endlose, qualvolle Tage

				Luc wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. Schwer atmend, als wäre er gerannt, setzte er sich auf die Fersen. Reiß dich zusammen. Vollkommene Dunkelheit umgab ihn. Er pustete die Kerze aus, die er verwendet hatte, um das Dunkel noch dichter werden zu lassen. Überall um sich herum hörte er die Geräusche der Nacht: Tiere, die nach Futter suchten oder auf der Jagd waren, summende Insekten, Rascheln, wenn Eulen durch das Blattwerk der Bäume flogen.

				Gott. Thais. Diese endlosen, qualvollen Tage machten ihn buchstäblich krank. Er hatte abgenommen, konnte nicht mehr schlafen und kaum noch essen. Statt normaler Mahlzeiten hatte er nur noch getrunken – seit sie ihn aus ihrem Leben katapultiert hatte.

				Er fühlte sich, als sei er bei lebendigem Leib gehäutet worden. Thais war der Balsam, der alles heilen, ihn wieder ganz werden lassen würde. Er vermisste ihr ernstes Gesicht, ihr spontanes Lachen, die Art wie sie ihn berührte. Sie war schüchtern und ein wenig verängstigt gewesen und doch hatte sie sich nie zurückgehalten. Sie hatte ihm gegeben, was er gewollt hatte, aus freien Stücken und unter Einsatz all ihrer Kräfte.

				Heute Nacht hatte er sie dank seines Spähzaubers gesehen. Sie hatte am Hals dieses Jungen gehangen, ihn geküsst. Mit offenen Mündern hatten sie so gierig voneinander getrunken, dass es Luc den Magen umdrehte. Wirklich unerträglich.

				Sein Herz würde noch explodieren. Wütend fegte er eine Schüssel mit Wasser zur Seite, um sie gleich darauf auf die Salzbrocken zu schmettern, die er zum Zaubern benutzt hatte. Das schwere steinerne Gefäß zermalmte sie. Zorn durchflutete ihn. Luc hob die Schüssel erneut auf und schleuderte sie wieder und wieder auf den Boden, bis sie beim dritten Mal zerbrach. Ungläubig starrte er auf die Scherben.

				Das hier war sein wichtigstes Werkzeug gewesen, die Schüssel, die seine Mutter benutzt hatte, und davor deren Mutter. Sie war unfassbar alt und hatte am Rand eine Bordüre aus eingravierten Federn. Das Element seines Großvaters war Luft gewesen, das seiner Großmutter Wasser. Die Schüssel hatte die Vereinigung ihrer Kräfte symbolisiert. Er hatte sie bei jedem Zauber verwendet, beim Spähen, um sie mit Wasser zu füllen oder ein Feuer darin zu entfachen. Jetzt hatte er sie zerbrochen und sie würde nie wieder zusammengefügt werden können. Auf einer der größeren Scherben sah man eine fast vollständig intakte Feder. Er hob sie auf und hielt den kühlen Stein gegen seine Wange.

				Reue dämpfte seine Wut. Er ließ den Kopf in die Hände fallen und versuchte, seinen Atem zu verlangsamen, sich zu beruhigen. Die Schüssel war für immer zerbrochen, genauso wie die Beziehung zu der einen Person, die er seit zweihundert Jahren liebte.

				Seufzend zog Luc sein T-Shirt aus und lief zu dem schmalen Fluss, der sechs Meter neben seinem Haus verlief. Das kalte Wasser war klar und wies eine rötliche Färbung auf. Er tauchte sein Shirt hinein, wrang es aus und fuhr sich damit über Gesicht und Schultern. Ein unglaublich gutes Gefühl. Er stand auf, streifte sich die Jeans ab und lief nackt in den Fluss. Er war flach, das Wasser reichte ihm kaum bis zur Taille und kühlte seine erhitzte Haut. Er tauchte unter, benetzte sein Haar und strich es sich aus den Augen. Die hohen Bäume zu beiden Seiten des Flusses gaben nur einen schmalen Streifen des dunklen Himmels über ihm frei. Nachdenklich ließ sich Luc bis zu den Schultern ins Wasser sinken und betrachtete die Sterne.

				Er wollte Thais. Doch keine der Zwillinge wollte ihn. Aber … stimmte das wirklich? Am Ende lief doch alles wieder auf seinen ursprünglichen Plan hinaus. Und der verlangte, dass er mit einer der beiden zusammen war. Welche, war egal. Und wenn die Sache funktionieren sollte, dann musste es bald passieren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Thais

				»Was ist los?«, fragte Clio und spähte durch die Tür. Als sie mich sah, sagte sie: »Wow. Schätze, der Regen hat dich überrascht. Du siehst aus, als wärst du rückwärts durch eine Hecke geschleift worden.«

				Ich zog eine Grimasse und folgte ihr ins Haus. »Danke.« Mir war eiskalt und ich fühlte mich komplett durchweicht.

				»Thais?«, rief Petra, während sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn ins Zimmer gerannt kam. »Geht’s dir gut? Vor einer Weile habe ich gefühlt, wie … ach, keine Ahnung. Ich habe dich einfach irgendwie gespürt.« Sie betrachtete mich von oben bis unten und die Furche auf ihrer Stirn wurde tiefer. »Du bist ja ganz nass.«

				»Ja, es war eine ziemlich ereignisreiche Nacht. Aber lasst mich erst mal etwas Trockenes anziehen, okay?«

				»Ich mach dir was Heißes zum Trinken«, sagte Petra. Sie beobachtete mich, während ich die Treppe hinaufging. »Und du bist sicher, dass alles in Ordnung ist?«

				»Jup, so ziemlich. Wenn man bedenkt, dass ich vom Blitz getroffen wurde …«

				7

				»Noch mal von vorn.« Von der anderen Seite des Tisches sah mich Petra ernst an.

				Ich nahm einen weiteren Schluck von der heißen Schokolade, überraschenderweise kein magisches Anti-Kälte-Kräuter-Gebräu.

				»Wir sind zu dem Mardi-Gras-Brunnen beim Fluss gelaufen«, hob ich erneut an. Ich hatte ihnen das alles gerade eben schon erzählt, aber ich schätze, Petra forschte nach aufschlussreichen Details, die ich beim ersten Mal vielleicht vergessen hatte. »Ein paar Leute haben darin herumgeplanscht, also sind wir auch reingeklettert. Und dann, wie aus dem Nichts, waren wir plötzlich in Albtraum-City. Es hat geblitzt und alle haben sich schreiend aus dem Brunnen geflüchtet. Haben wir eigentlich Kekse?«

				Clio deutete mit dem Kopf in Richtung Vorratskammer. Ich stand auf und holte mir ein Päckchen.

				»Also, alle haben wie verrückt versucht, aus dem Brunnen zu kommen«, fuhr ich fort und versuchte, möglichst keine Krümel durch die Gegend zu spucken. »Wir sind zum Rand gelaufen, als ich plötzlich fühlte, dass wir gleich vom Blitz getroffen würden. Und da habe ich einfach den Schutzzauber geschrien, den du mir beigebracht hast, wobei ich nicht mal sicher war, ob ich ihn überhaupt richtig abgespeichert hatte. Ich habe die Erde, das Wasser, das Feuer und die Luft angerufen, uns zu beschützen. Danach war es, als säßen wir in einer kleinen Blase. Der Blitz hat ins Wasser eingeschlagen und mir sind buchstäblich die Haare zu Berge gestanden. Dann ist die Blase zerplatzt, alles war vorbei, und Kevin ist ohnmächtig geworden.«

				Schweigend sann Petra über meine Worte nach, die langen Finger um ihre Tasse geschlungen. Sie sah sehr ernst aus. Ich aß noch einen Keks.

				»Es ist ein Glück, dass er nur ohnmächtig geworden ist«, meinte Clio. »Eigentlich hättet ihr beide tot sein müssen.«

				»Das hat irgend so ein Typ am Brunnen auch gesagt«, erwiderte ich. »Aber ich glaube, meine Magie hat tatsächlich irgendwie gewirkt. Es fühlte sich so … selbstverständlich an. Wisst ihr, normalerweise ist sie eher wie ein Zusatz, wie ein Mantel, den ich abschüttle oder von mir werfe. Aber diesmal war es so … so leicht und einfach, gleichzeitig kraftvoll und ohne Widerstand. Es ist schwer zu beschreiben. Es fühlte sich richtig an. Als … als wäre ich eine Blume und die Magie ein Duft. Ein Teil von mir, der in die Welt hinausströmt. Und ich habe diese Magie hervorgebracht.« Ich merkte selbst, wie dumm das klang, und schüttelte verlegen den Kopf. Petra sah mich unverwandt an. »Ist das nicht gut? Soll es nicht genau so sein? Immerhin habe ich nichts in die Luft gejagt.«

				»Es ist gut«, bestätigte Petra.

				»Doch, ich weiß genau, was du meinst«, sagte Clio zu meiner Überraschung, und Petra nickte.

				»So soll es sich anfühlen«, fügte sie hinzu. »War es vorher nie so?«

				»Nein, nicht so richtig«, antwortete ich. Dann fiel mir etwas ein. »Doch, einmal. Ich war mit Kevin im Café und plötzlich ist mir ein kleiner Reim eingefallen. Als ich ihn aufgesagt habe, war es genauso. Problemlos, leicht, ein Teil von mir, der nach außen fließt.«

				Petra runzelte die Stirn. »Was hast du denn in dem Café gemacht?«

				»Ähm, Kaffee getrunken?«

				Sie lächelte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, was genau hast du in dem Moment gemacht, als dir der Reim eingefallen ist?«

				»Kevin war damals auch dabei«, sagte Clio. »Als würde er dir irgendwie dabei helfen, Magie anzuwenden. Interessant.«

				»War ein Teelicht auf dem Tisch? Hast du vielleicht damit herumgespielt?«, fragte Petra.

				Ich dachte nach. »Nein. Oh, aber wisst ihr, da hat ein kleiner elektrischer Zimmerspringbrunnen im Fenster gestanden, so einer, den man auch auf einem Tisch platzieren kann. Ich weiß noch, dass ich damit gespielt und meine Finger hineingetaucht habe.«

				»Hmm.« Petra lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie sah nachdenklich und gleichzeitig zufrieden aus.

				»Was?«, fragte ich.

				»Ich glaube, ich habe jetzt etwas verstanden. Etwas, das mir vorher nicht aufgefallen war«, erwiderte sie. »Ich bin überrascht, aber jetzt ergibt natürlich alles einen Sinn.«

				»Was?«, fragte ich erneut.

				»Ja, was?«, wiederholte Clio.

				»Dein Element«, antwortete Petra. »Wir sind davon ausgegangen, dass es wie bei Clio und mir Feuer ist. Aber jetzt scheint mir doch sonnenklar, dass dein Schutzzauber deshalb so perfekt funktioniert und sich so gut angefühlt hat, weil du von deinem wahren Element umgeben warst. Wasser.«

				Clio und ich saßen einen Moment einfach nur sprachlos da. Endlich fand ich meine Stimme wieder.

				»Wasser! Aber warum sollte Wasser mein Element sein?«

				»Weil es das Gegenteil von Feuer ist«, erklärte Petra. »Ihr beide seid keine Klone, ihr spiegelt einander!«

				»Das erklärt deinen Sinn für Mode«, sagte Clio belustigt, und ich versetzte ihr einen Tritt. »Aua!«

				»Hm. Wasser.« Ich hatte Schwierigkeiten, die Neuigkeit zu verdauen. Ich hatte noch nicht lange Magie angewandt, aber wenn, dann war ich ganz und gar auf das Feuer-Element fokussiert gewesen. »Und was heißt das jetzt?«

				»Wahrscheinlich ist die Magie, die du zu praktizieren versucht hast, deshalb immer nach hinten losgegangen«, sagte Petra. »Und war deswegen immer so schwer und irgendwie unnatürlich.«

				»Ich dachte, das kommt daher, weil Magie eben einfach schwer und unnatürlich ist«, meinte ich.

				Petras Lächeln wurde breiter. »Glaubst du das immer noch?«

				Ich dachte daran, wie ich den Schutzzauber hinausgeschrien, wie belebt ich mich gefühlt hatte und wie einfach alles gewesen war. In diesem einen Moment hatte meine ganze Welt einen Sinn ergeben, nur eine kurze Sekunde lang. Meine Magie hatte perfekt funktioniert, war übergangslos aus mir heraus und in die Welt geflossen. Tränen traten mir in die Augen, als ich mir das wunderschöne, ekstatische Gefühl in Erinnerung rief.

				»Nein.« Ich lächelte. Jetzt wusste ich es. Mein Element war Wasser. Und wenn ich mit meinem wahren Element arbeitete, fühlte sich die Magie so an wie nichts sonst auf der Welt, wie pure Perfektion. Sie war zum Greifen nahe.

				Petra langte über den Tisch, nahm meine Hand und tätschelte sie leicht. »Wasser«, murmelte sie, während sie mich ansah. »Das hätte ich nie gedacht …«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Clio

				»Und wir machen jetzt was?«, fragte Thais verwirrt. »Welcher Tag ist heute?«

				»Récolte«, antwortete ich. Ich erhob mich von der Stelle, an der ich gerade noch gehockt und ein Muster aus Körnern auf den Boden gestreut hatte. Mit seinen versengten Pflanzen, den kaputten Blumentöpfen und dem aufgestapelten Baumaterial, das von der Fassadenreparatur übrig geblieben war, sah der Hintergarten noch immer wie eine entmilitarisierte Zone aus. Wir mussten bald zur Zeremonie unseres Zirkels aufbrechen. Weil sie nur draußen abgehalten werden konnte, würde sie in Covington auf der anderen Seite des Sees stattfinden. Wir brauchten ungefähr vierzig Minuten dorthin.

				»Die Herbst-Tagundnachtgleiche«, fügte Nan erklärend hinzu. »In unserer Religion gibt es acht heilige Tage, acht jours sacrés. Ich habe dir schon davon erzählt, erinnerst du dich?«

				Thais blickte verlegen drein. »Nicht so richtig.«

				»Nun, Récolte ist einer der weniger bedeutsamen Tage«, sagte Nan. »Es ist das zweite der drei traditionellen Erntefeste und findet jedes Jahr zum Herbstäquinoktium statt.«

				»Das heißt, heute sind Nacht und Tag genau gleich lang«, erläuterte ich. »Bis zur Wintersonnenwende werden nun alle Tage kürzer und die Nächte länger. Es geht praktisch darum, die Ernte einzufahren, sich für den Winter bereit zu machen.«

				»Und warum die Körner?«, fragte Thais.

				»Aus denen habe ich die Rune seige gelegt«, sagte ich und kniete mich wieder hin, um meine Arbeit zu beenden. »Die Rune, welche die Sonne symbolisiert. Und Energie. Heute macht die Sonne dem Winter Platz. Im Frühling werden wir sie wiedersehen.«

				»M-hmm.« Thais klang nicht besonders überzeugt.

				»Während des Zirkels wirst du mehr verstehen«, meinte Nan und klopfte sich die Hände ab. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Wir sollten besser los. Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit da sein.«

				7

				Covington war genau auf der anderen Seite des Sees, also nahmen wir die Causeway Bridge, um dorthinzugelangen, die längste Brücke der Welt.

				»Warum müssen wir die Zeremonie im Freien abhalten?« Thais blickte aus dem Fenster. Wir befanden uns auf dem mittleren Teil der Causeway, wo man zu beiden Seiten kein Land sehen konnte, nur Wasser, überall. Kleine schaumgekrönte Wellen bäumten sich hier und da auf, über uns kreisten Möwen, die immer wieder nach unten tauchten, um Fische zu fangen.

				»Weil es darum geht, die Natur zu feiern«, sagte Nan, ohne die Augen von der Straße abzuwenden. »Und Mutter Erde für die Fülle zu danken, aus der wir geerntet haben, sie als Schöpferin des Lebens zu ehren. Nach der Zeremonie werden wir ein reiches Essen zu uns nehmen, mit viel frisch gebackenem Brot, Wein und Mohnkuchen.«

				»Machst du das normalerweise mit deinem anderen Zirkel?«, fragte Thais.

				Nan nickte. »Ja. Aber sie verstehen, dass ich erst einige Dinge mit der Treize erledigen muss. Ich will mehr darüber wissen, warum sie sich versammeln und wie sie alle dazu stehen.«

				»Aber du weißt doch, wozu sie sich treffen«, sagte ich vom Rücksitz aus. »Sie wollen den Ritus durchführen, der sie zur Quelle führt und ihnen noch mehr Macht verschafft.«

				»Stimmt.« Nan suchte meinen Blick im Rückspiegel. »Aber ich glaube, die Sache ist noch hintergründiger. Ich möchte, dass ihr beide besonders vorsichtig seid und die Augen offen haltet. Lauft nicht weg, okay?«

				»Okay«, sagte ich, und Thais, die alles andere als begeistert aussah, nickte.

				Auch ich war besorgt. Heute würde ich Luc zum ersten Mal wiederbegegnen, seit ich ihn in jener Nacht aus dem Haus geworfen hatte. Inzwischen war so viel passiert. Ich strich mein dünnes leinenes bouvre über den Knien glatt. Thais hatte eigentlich ein blaues T-Shirt und einen Jeansrock tragen wollen, doch Nan hatte sie gebeten, sich einen bouvre von mir zu leihen. »Einen was?«, hatte sie gefragt, und Nan hatte ihr erklärt, dass Hexen zu Zirkelsitzungen und auf jeden Fall an Feiertagen einen langen, losen Talar trugen. Nans war aus himmelblauer Seide, aber für die Erntefeste besaß sie auch einen goldenen. Der, den ich Thais geliehen hatte, war aus rotbrauner, fließend-dünner Baumwolle und machte sich gut zu unserem Hautton.

				Für mich wiederum war bouvre ein dehnbarer Begriff. Okay, meiner war auch lang, fließend und saß ein bisschen locker, gleichzeitig aber rückenfrei und im Nacken gebunden, wie ein Neckholder-Top, und aus feuerrotem Leinen. Racey sagte immer, ich würde damit aussehen wie frisch aus dem Freudenhaus, doch ich liebte das Outfit und wusste, dass ich unglaublich sexy darin aussah. Und heute Nacht musste ich unbedingt unglaublich sexy aussehen. Ich wollte, dass Luc merkte, was er verloren hatte. Vielleicht glaubte er, Thais zu lieben, aber er hatte definitiv etwas für mich empfunden. Vielleicht nicht Liebe, vielleicht nur Begierde, aber etwas war da gewesen, und das wollte ich ihm so richtig unter die Nase reiben.

				»Es wird interessant, zu sehen, ob du diesen Zirkel irgendwie anders erlebst, jetzt, da du dein wahres Element kennst«, fuhr Nan an Thais gewandt fort.

				»Ja. Ich würde gerne versuchen, noch mal ein bisschen Magie anzuwenden, am liebsten mit Clio«, erwiderte sie.

				»Das ist in Ordnung, aber ihr müsst sicherstellen, dass ich dann in der Nähe bin.«

				»Warum?« Thais sah überrascht aus, doch just in diesem Moment hatte Nan das Ende der Causeway erreicht. Sie bog die erste links ab und fuhr eine kleine Straße entlang, die sich um den See schlängelte.

				Sie blieb ihr die Antwort schuldig.

				7

				Fünf Minuten später bog Nan erneut ab und fuhr durch ein offenes Holztor mit der Aufschrift Privatgrund.

				»Das hier gehört einem meiner Freunde«, erklärte sie, während sie einen gewundenen, pflanzenüberwucherten Weg entlangfuhr. »Ich bin gerne auf vertrautem Terrain. Wir haben hier schon öfter Zirkel abgehalten.«

				Ich war noch nie hier gewesen, insofern war ich nicht sicher, von welchen Zirkeln sie sprach. Doch ich wusste, dass sie sich ab und an mit ungefähr fünf anderen Frauen traf, um ihre magischen Studien zu vertiefen – vielleicht meinte sie das.

				Kein Haus war in Sicht, doch unter einer Reihe Virginia-Eichen sahen wir ein paar andere Autos stehen. Nan fuhr neben ihnen vor. »Könnt ihr zwei euer Zeug aus dem Kofferraum nehmen? Ich möchte nach Ouida Ausschau halten«, sagte sie, als sie den Motor abstellte.

				»Klar«, erwiderte Thais. Nan stieg aus und ließ uns allein im Wagen zurück.

				»Wie geht’s dir?«, fragte ich.

				Thais drehte sich zu mir um. »Ich bin nervös. Ich will ihn nicht sehen.«

				Es gefiel mir, dass wir so oft auf einer Wellenlänge waren und dasselbe dachten. Eins unserer Zwillingsdinger. Mit Racey ging es mir genauso, aber Thais und ich kannten einander noch nicht so gut.

				»Ich weiß«, sagte ich. »Aber ich will ihm auch zeigen, dass es mir gut geht und ich nicht total fertig mit der Welt bin, verstehst du? Ich will ganz normal aussehen, als würde mir das alles nichts ausmachen, mich gar nicht betreffen.«

				Thais nickte. »Das wird schwer.«

				»Ja.« Ich würde auch Richard begegnen müssen. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie ich seinen Kuss zugelassen hatte, war mir wieder komisch zumute.

				»Außerdem ist da ja immer noch diese ganze Jemand-versucht-uns-zu-töten-Sache«, fuhr Thais fort, während sie ihren Kopf gegen das Fenster lehnte. »Vielleicht jemand von hier.«

				Ich seufzte. »Wie auch immer, wir können nicht die ganze Nacht im Auto bleiben. Die Zeremonie muss kurz vor der Dämmerung begonnen werden. In einer Minute werden sie uns holen.«

				Thais’ Seufzen hörte sich exakt wie meins an. »Okay. Lass uns gehen.«

				7

				Direkt hinter den Bäumen lag eine weite, natürlich entstandene Lichtung. Das wilde Gras reichte mir bis zur Wade. Auf der einen Seite waren Tische aufgestellt worden. Einige Mitglieder der Treize deckten sie mit Tellern und Gläsern ein.

				»Ich werde nichts essen und trinken, bevor ich nicht gesehen habe, wie jemand anders probiert«, murmelte Thais, während wir Nans Brot hinübertrugen.

				Ich lächelte grimmig und nickte. Nan stand neben Ouida. Nicht weit davon entfernt sah ich Sophie und diese mädchenhafte Hexe, Manon, zusammenstehen und sich unterhalten. Sophie war immer so ernst – das ließ sie viel älter wirken, als sie eigentlich war.

				Ach ja. Gott, diese ganze Unsterblichkeitsgeschichte war echt nicht so leicht zu verdauen.

				»Hier ist der Quinoa-Salat«, sagte Thais und stellte ihn auf den Tisch.

				»Danke«, antwortete Nan.

				»Und das Brot.« Ich legte es auf ein hölzernes Schneidebrett, das schon bereit gestellt worden war.

				»Wie geht’s euch beiden?«, fragte Ouida teilnahmsvoll.

				»Ganz gut: Viel besser, seit Nan wieder da ist.«

				»Darauf wette ich. Ist noch irgendetwas Gefährliches passiert?«

				»Du meinst, abgesehen davon, dass wir das Haus in Brand gesteckt haben?«, fragte ich trocken. »Nö. Ach doch, Thais wurde vom Blitz getroffen.«

				»Ich wollte euch schon davon berichten«, sagte Nan, als Ouidas Augen immer größer wurden. Sie begann zu erzählen, wie Thais ihr wahres Element entdeckt hatte.

				»Hast du den Wein mitgenommen?«, fragte ich Thais mit Blick auf den Tisch.

				»Nein, da steht schon welcher.«

				»Aber Nan hat auch ein bisschen was dabei. Auf dem Rücksitz, glaube ich.« Ich hoffte, Thais würde sich anbieten, den Wein zu holen, doch das tat sie nicht. Also lief ich selbst zum Wagen zurück, der zum Glück in Sichtweite stand.

				Ich war gerade dabei, mit dem Kopf voran auf den Rücksitz zu schlüpfen, als ich fühlte, wie mich jemand beobachtete. Schnell schnappte ich mir die zwei Flaschen Wein von Nan und dachte: Luc.

				Doch es war Richard, der am Auto lehnte, Richard, der mich aus diesen dunklen braunen Augen ansah. »Hallo«, sagte er. »Netter bouvre.« Er selbst trug zerschlissene grüne Kampfhosen im Military-Look und ein weißes T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln.

				»Sind bei irgendeinem von deinen Shirts die Arme noch dran?«, fragte ich.

				Er grinste leicht. »Im Winter schon.« Mit diesen Worten nahm er das T-Shirt am Saum und zog es sich über den Kopf, sodass er von der Taille aufwärts nackt war. Auf seiner glatten Brust sah ich ein weiteres, dorniges Tribal-Tattoo. Dann lehnte er sich durch ein offenes Autofenster und zog seinen eigenen bouvre hervor. Er war aus Wildseide und genau wie sein Haar braun und mit goldenen Strähnen durchsetzt. Richard streifte ihn über und er schmiegte sich wunderbar an seinen Körper. Dann, als wäre ich gar nicht da, griff er unter den Talar, und ich hörte, wie die Knöpfe seiner Hose aufsprangen. Sofort drehte ich mich um, um mich zu entfernen.

				»Warte«, sagte er.

				Ich wandte mich ihm erneut zu und war froh, meine Espadrilles mit den fünf Zentimeter hohen Absätzen anzuhaben, denn so war Richard höchstens drei oder vier Zentimeter größer als ich. Mit versteinertem Gesicht stand ich da, während er seine Kampfhosen von den Füßen kickte und vom Boden aufhob.

				»Wenn du versuchst, mich vor lauter Lust rasend zu machen, dann ist es dir nicht geglückt«, sagte ich in gelangweiltem Ton.

				Er grinste leicht und warf seine Kleider ins Auto. Dann kam die allgegenwärtige Zigarette zum Vorschein, die er sich anzündete.

				»Ich muss gehen«, sagte ich ungeduldig.

				Er tat einen tiefen Zug und hielt den Kopf gesenkt, als würde er nachdenken. Dann sah er mich erneut an, wobei er den Rauch wie ein Drache aus der Nase stieß.

				»Ich wollte sagen, dass es mir leidtut«, sagte er. Ich blinzelte überrascht.

				»Was denn?«

				»Dass ich dich geküsst habe. Letzte Nacht.«

				Misstrauisch musterte ich ihn, doch in seinen Augen lag keine Ironie, kein Doppelsinn in seinen Worten. Um eine Antwort verlegen, zuckte ich einfach nur die Schultern und schüttelte den Kopf.

				»Das wollte ich nicht«, fuhr er fort. »Ich werde es nicht wieder tun.«

				Richard warf mir ein schwaches, beinahe trauriges Lächeln zu, drehte sich um und lief zur Lichtung zurück. Ich hörte, dass Daedalus seinen Namen rief. Wie erstarrt stand ich da und sog flach und geräuschlos den Atem ein. Mit einem Mal merkte ich, wie aufgewühlt ich war. Ich schluckte schwer. Das war lächerlich. Bei der Göttin, es gab absolut keinen Grund, aufgebracht oder verletzt zu sein, bloß weil Richard mich eigentlich gar nicht hatte küssen wollen.

				Das war mir doch vollkommen gleichgültig.

				7

				»Kann ich etwas von dem Wein haben?«, fragte ich Nan, nachdem ich zurück war.

				Sie schenkte mir ein halbes Glas ein. »Das muss die ganze Nacht reichen.«

				»Okay.« Sie entfernte sich, um mit Axelle, Jules und Ouida zu sprechen. Ich nahm einen Schluck und fühlte die Wärme, die zusammen mit dem Alkohol meine Kehle hinunterlief. Ich begriff, dass Wein das Letzte war, was ich in diesem Moment wollte, also stellte ich ihn ab.

				»Haben wir Limonade?«, fragte ich Thais. »Oder Wasser? Eistee?«

				»Tee. Hier.« Sie gab mir ein Glas, das bereits eingeschenkt war. »Also, der Wein … Stört es denn niemanden, dass du minderjährig bist?«

				Ich dachte nach. »Na ja, ich fahre heute nicht Auto und es ist schließlich nur ein halbes Glas. Das ist einfach unsere Tradition, weißt du? Unsere Familien-Tradition. Die Franzosen lassen ihre Kinder schon am Wein nippen, wenn sie noch klein sind. Ich meine, ich hänge deswegen nicht bierselig vor irgendeinem Supermarkt rum.«

				Thais nickte, während sie über meine Worte nachdachte. »Weißt du, diese Buff-Teile, oder wie auch immer die heißen, sind echt bequem«, meinte sie schließlich. »Und sie sehen sogar an den Männern ganz okay aus.«

				Ich trank fast den ganzen Tee in einem Zug aus. »Aaah, das ist besser. Ja, die sind wie Kilts«, stimmte ich zu. »Am richtigen Typen können sie sogar total sexy aussehen.« Ich zuckte zusammen. Wir wussten beide genau, wen wir heute Abend im bouvre sehen würden.

				Ganz abgesehen von Richard. Ich saß mit dem Rücken zur Lichtung, weil ich ihn nicht wieder anschauen wollte. Ich hatte Thais nicht erzählt, dass er mich geküsst hatte. Nicht einmal Racey hatte ich davon berichtet. Normalerweise erzählte ich ihr alles, und ich wusste selbst nicht so recht, warum ich das für mich behalten musste.

				Ich fühlte, wie Thais neben mir steif wurde, und drehte mich um. Sie starrte mich an, die blattgrünen Augen weit aufgerissen. Ich streckte die Hand aus und tätschelte ihren Arm. Sie versuchte zu lächeln.

				Wir drehten uns beide gleichzeitig um.

				»Loser«, sagte ich kühl zur Begrüßung.

				Lucs schöne dunkelblaue Augen blickten in meine, als könne er bis auf den Grund meiner Seele blicken. Gute Göttin, was war das nur in letzter Zeit mit mir und den Jungs? Noch nie zuvor in meinem ganzen Leben hatte mich ein Typ aus der Fassung gebracht und jetzt schien es Luc und sogar Richard spielend leicht zu gelingen.

				Luc nickte. »Ja. Ich habe verloren«, sagte er, und allein beim Klang seiner Stimme jagten mir Schauer über den Rücken. Auf einen Schlag wachte mein Körper auf, die Enden aller einzelnen Nerven erwachten zum Leben, erinnerten sich an seine Berührung, seine Küsse, wie er sich angefühlt hatte, als wir nebeneinandergelegen hatten.

				Thais sah ihn noch nicht einmal an, sondern starrte nur auf den Boden. Ihr Körper war so steif wie der einer Statue. Für eine Sekunde irritierte sie mich – ich wollte, dass sie die typische Clio-Coolness, die Clio-Stärke an den Tag legte. Ich wollte nicht, dass sie jung und verletzlich wirkte. Das war fast so, als würde ich selbst schwach erscheinen.

				»Wie geht’s deinem Freund?«, fragte Luc sie mit eisiger Stimme.

				Sie blickte auf, und ich sah einen Funken in ihren Augen, der mich überraschte. »Gut«, erwiderte sie gelassen und lächelte fast. »Vielleicht treffe ich ihn später noch.« Sie klang distanziert, uninteressiert. Ich war stolz auf sie.

				Lucs Gesicht rötete sich, seine Augen wurden schmal. Für seine Fähigkeit, Gefühle zu verbergen, würde er keinen Preis gewinnen. Ich biss die Zähne zusammen. Gefühle, die er für meine Schwester empfand. »Wir werden erst spät fertig werden«, sagte er mit angespannter Stimme.

				Thais zuckte beiläufig die Schultern und nahm einen Schluck Tee. »Das ist schon okay.«

				»Du hast ja nicht lange gebraucht«, sagte er ärgerlich.

				Thais zuckte erneut die Achseln. Ich sah eine schwach rötliche Färbung auf ihrem Hals. Gleich würde sie komplett erröten. Sie war nicht so unbeeindruckt von Luc, wie sie vorgab. Sie setzte ihr Glas ab und ging ohne ein weiteres Wort und ließ mich mit Luc allein.

				»Warum läufst du ihr nicht hinterher?«, fragte ich abfällig. Ich warf mein Haar über die Schultern und spürte, wie der Ärger in meiner Brust explodierte. »Sie ist doch diejenige, die dir wirklich wichtig ist.«

				Luc wandte sich zu mir um, um mich anzusehen. Ich dachte, er würde irgendetwas zurückkeifen und dann ebenfalls gehen, doch das tat er nicht. »Nicht nur Thais ist mir wichtig«, erwiderte er müde. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. Er war sicher einen Meter achtzig groß, viel größer als Richard. »Du bist mir absolut wichtig, Clio, ehrlich.«

				Ich war zu verblüfft, um eine bissige Antwort zu geben.

				»Ich habe dich zuerst kennengelernt, und es war deine Schönheit, die mich gefangen genommen hat«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Ich liebe dein Feuer und deine Stärke. Du bist in deinem Körper zu Hause, du weißt ihn einzusetzen. Du hattest eine klare Vorstellung davon, was du von mir wolltest. Ganz allgemein weißt du, was du willst. Das alles gefällt mir außerordentlich gut.«

				Schnell trank ich einen Schluck Tee, um nicht schreiend in den Wald zu laufen. Das Schlimmste war, dass ich ihm glauben wollte, ja fast tat ich das auch. Ich wollte ihn so sehr, seine Lügen mussten einfach wahr sein.

				»Und dann hast du meine Schwester getroffen und dachtest dir, ›cool, ein Doppelpack‹, oder wie?«, fragte ich, stolz, dass meine Stimme nicht zitterte.

				Luc fuhr zusammen. Ich wollte ihn umarmen, meinen Kopf an seine Brust legen, über sein Haar streichen und ihn trösten. Sagen wir, ich war so etwas wie ein Masochist.

				»Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Ich habe euch beide unfair behandelt und treulos hintergangen. Es tut mir wirklich leid, Clio, glaube mir … Ich hatte nie die Absicht, dich zu verletzen. Mit dir war ich glücklich, und ich hatte gehofft, dich ebenfalls glücklich zu machen.«

				»Dann solltest du mal versuchen, mich nicht mit meiner Zwillingsschwester zu betrügen.« Ich hatte die Zähne fest zusammengebissen und die Hände zu beiden Seiten meines Körpers zu Fäusten geballt. Ich war wütend, dass er mich angelogen und manipuliert hatte, und ich war sogar noch wütender auf mich selbst, weil ich ihn trotzdem begehrte.

				Ich stolzierte von dannen und versuchte, mich zu beruhigen. Es war schon schlimm genug, dass ich solche Gefühle hatte, auch ohne dass irgendjemand davon wusste. Es publik werden zu lassen, wäre mehr als ich ertragen konnte.

				Nan und Thais waren gerade dabei, einen großen Kreis zu legen. Manon und Jules halfen ihnen dabei. Daedalus schien aus einem riesigen alten Buch vorzulesen. Sophie und Ouida unterhielten sich, einen Haufen beblätterter Zweige in den Armen. Axelle stand bei einem anderen Tisch und belegte einen Cracker mit Käse. Alle waren beschäftigt. Ich konnte den Moment gut gebrauchen, um mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich schlüpfte zwischen die Bäume und schrie auf, als mich plötzlich jemand packte.

				»Was willst du denn, du lieber Himmel?«, zischte ich und entriss Richard meinen Arm.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich weiß es nicht.«

				Dann, bevor ich noch etwas erwidern konnte, neigte er den Kopf und presste seinen Mund auf meinen. Er lehnte sich gegen mich und war kräftig genug, mich ein paar Zentimeter nach hinten gegen den breiten Stamm einer Virginia-Eiche zu drücken. Vor Überraschung riss ich die Augen auf, und dann hatte er seine Arme auch schon um mich geschlungen, um meinen Rücken vor der rauen Baumrinde zu schützen. Er neigte den Kopf in einem anderen Winkel, um mich intensiver küssen zu können. Noch immer hatte ich nicht reagiert, ihn nicht weggeschubst und auch nicht seinen Kuss erwidert.

				Alles was ich denken konnte, war: Gerade eben hat er noch gesagt, er würde es nicht wieder tun.

				Und: Luc hat nur mit mir gespielt. Er liebt Thais.

				Und endlich: Das … fühlt sich … gut an.

				Ich streckte die Hände aus und packte Richards Oberarme. Ich muss hier weg, ging es mir durch den Kopf. Dann verpuffte jeder weitere Gedanke. Meine Augen schlossen sich langsam, und mein ganzer Körper, zwischen ihn und den Baum geklemmt, entspannte sich. Seine Arme waren glatt und hart unter meinen Händen, seine Haut warm. Ich öffnete den Mund und erwiderte seinen Kuss, fühlte seine Überraschung, wie sich sein Körper anspannte. Meine Hände glitten seine Schultern hinauf, mit der einen drückte ich ihn enger an mich, mit der anderen hielt ich seinen Kopf in Position.

				Ich war so todunglücklich wegen Luc, wegen allem was passiert war. Es war so wunderschön, sich nur für eine Minute wieder gut zu fühlen.

				Plötzlich unterbrach Richard den Kuss. Ich keuchte. »Sag meinen Namen«, flüsterte er schwer atmend, während ich ihn dümmlich anzwinkerte. »Sag meinen Namen.«

				»Richard«, erwiderte ich. »Riischaar«

				Er küsste mich erneut, heftiger, und ich gab ganz und gar auf, drückte mich an ihn, fühlte die geschmeidige Härte seines Körpers, die glatten, sehnigen Muskeln. Der Stoff seines Talars war weich und dünn. Wir schienen uns ganz nah. Richard hatte schon eher meine Größe und passte mühelos in meine Arme, schmiegte sich ganz leicht an meinen Körper. Er presste sein Knie gegen meines und drückte den bouvre gegen meine Beine.

				Ich hörte, wie ich leise Geräusche von mir gab, hungrige Geräusche, die ich früher schon mal vernommen hatte. Ich will ihn, dachte ich.

				»Clio? Clio!«

				Jemand rief nach mir. Nan. Ich stieß Richard von mir. Schnaufend starrten wir einander an, meine Hände ruhten auf seinen Schultern, seine waren um meine Taille geschlungen.

				»Thais, geh und such Clio, okay?«, hörte ich Nan sagen.

				»Oh Gott«, wisperte ich. Meine Hände zuckten von ihm weg, als hätte er mir einen elektrischen Schlag versetzt. »Oh Gott!«

				Richard trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht war gerötet, Hunger stand in seinen Augen. Er sah genauso erschrocken aus, wie ich mich fühlte.

				»Ich … ach verdammt«, sagte er schockiert und rang nach Luft. »Ich wollte nicht …«

				Ich starrte ihn einfach nur an, unfähig, zu verarbeiten, was ich gerade eben getan hatte.

				Dann drehte ich mich um und lief rasch weg, während ich mein Haar mit den Händen glättete. Ich zog meinen Talar nach unten. Ich fühlte mich matt und überhitzt. Als ich wieder näher bei den Tischen war, schlüpfte ich aus dem Unterholz.

				»Nan?«, rief ich, bemüht, mich normal zu geben. »Hast du nach mir gerufen?«

				Beim Klang meiner Stimme drehte sie sich um. Ich sah, dass sich die anderen Mitglieder der Treize in dem Kreis versammelten. Die Sonne ging unter. Zeit, zu beginnen. Ohne Luc anzusehen, zog ich die Schuhe aus und lief barfuß durch das Gras. Auf der anderen Seite der Lichtung trat Richard aus dem Wald. Vorsichtig mied er meinen Blick und ich den seinen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Thais

				Wie üblich war es heiß und schwül. Clios Gesicht war von der Hitze gerötet, ja beinahe pink, und ich schätze, ich sah genauso aus. Der Zirkel formierte sich, die Treize kam zusammen. Luc lief von den Tischen zu uns herüber und Richard spazierte aus dem Wald auf die Lichtung. Ich wollte neben Clio, Petra oder Ouida stehen, doch die anderen begannen, sich an den Händen zu fassen, also fand ich mich letzten Endes zwischen Jules und Richard wieder. Neben Jules kamen Sophie, Daedalus, Petra, Manon und schließlich Clio. Auf der anderen Seite von Clio standen Axelle, Luc, und dann Ouida, Richards andere Nachbarin. Richards Hand war warm und trocken, seine Finger robust und stark.

				Ich warf Clio einen Blick zu und sie schenkte mir ein leichtes Lächeln. Sie sah aufgewühlt oder jedenfalls angespannt aus, und ich vermutete, das Wiedersehen mit Luc brachte sie aus dem Konzept. Ich hingegen war seltsam ruhig und zuversichtlich. Endlich kannte ich mein Element und heute würde ich zum ersten Mal »große« Magie mit diesem Wissen praktizieren. Ich hoffte, ich würde spüren, wie die Magie in mir erwachte. Es war durchaus ein wenig furchterregend, aber Petra und Ouida waren ja da, daher fühlte ich mich beschützt.

				»Freunde«, begann Daedalus. »Unsere Reise hierher war unerwartet und härter, als wir es hätten erwarten können. Und doch, wie froh bin ich, dieses Récolte-Fest mit euch zu begehen, den Menschen, die ich am längsten kenne, mit denen ich aufgewachsen bin! Und wie froh bin ich nun, Thais und Clio in unserem Zirkel willkommen zu heißen!«

				Er nickte uns beiden zu und Ouida lächelte ermutigend. Während Daedalus mit seiner Ansprache fortfuhr, erinnerte ich mich daran, meinen Atem zu beruhigen und die letzte verbleibende Anspannung in mir zu lösen. Luc … ich musste ihn einfach loslassen. Ich rollte meine Schultern nach hinten und atmete aus, zählte bis vier, atmete wieder ein und zählte bis vier. Ich versuchte meinen Verstand von allem um mich herum zu befreien und ihn für die Schwingungen, die ich von den anderen empfing, zu öffnen.

				Langsam begannen wir uns im Uhrzeigersinn zu bewegen. In nur drei oder vier Minuten würde die Sonne untergehen. Es war Dämmerung und der Wald hinter mir lag in tiefer Schwärze.

				Ich schloss die Augen und lauschte, als Daedalus mit dem Sprechgesang begann. Ich hatte ihn noch nie zuvor gehört, doch Petra hatte mir erläutert, dass jeder Feiertag, genau wie im Christentum oder in jeder anderen Religion, seine eigenen Bräuche, Gesänge und sein eigenes Essen hatte. Ich mochte es, wie die Bonne Magie die Symbolik des Kreises, ohne Anfang und ohne Ende, unterstrich. Alles was wir heute Nacht taten, konnte nächstes Jahr zur Récolte genauso wieder gemacht werden. Jeder um mich herum hatte exakt dies zu beinahe jeder Récolte getan, die er in seinem Leben gefeiert hatte. Hiernach wäre Monvoile der nächste Feiertag, der zu Halloween anstand, und dann Soliver zur Wintersonnenwende. Die Sonne ging auf und unter, die Jahreszeiten kamen und gingen, es war ein Kreis, ein nie endender Rhythmus. So hatte ich noch nie über das Leben nachgedacht, doch es gefiel mir. Es gab meinem verwirrenden, unbeständigen Leben so etwas wie Struktur und Sinn.

				Schlagartig wurde mir klar, dass die Treize in sich selbst unnatürlich war, aus dem Kreislauf heraustrat. Diese Leute hier waren geboren worden, hätten leben und dann sterben sollen, ganz im Takt ihres natürlichen Rhythmus. Laut ihrem Glauben wären sie dann erneut geboren worden, und ihre Seelen hätten ein weiteres Leben vor sich gehabt, um zu versuchen, sich zu bessern und auf ihrem Pfad vorwärtszukommen. So hatte Petra es mir erklärt.

				Aber die Treize war nicht gestorben. Sie waren geboren worden und in einem immer gleichen, statischen Leben stecken geblieben. Wie seltsam. Hatte das irgendeine Auswirkung? Auf ihre Seelen zum Beispiel oder auf die Welt, die sie umgab? Ich wusste es nicht. Ich wusste noch nicht mal, ob ich all das überhaupt glaubte.

				Neben mir begann sich Jules’ schöne, tiefe Stimme mit dem Rest des Gesangs zu verweben. Die meisten sangen inzwischen. Und obwohl ich kein eigenes Lied hatte, schloss ich die Augen und dachte an Wasser, mein Element, und all das, wofür es meiner Ansicht nach stand. Dann öffnete ich den Mund, und was auch immer mir in den Sinn kam, wurde Klang.

				Zunächst sang ich ganz leise, da ich niemanden durcheinanderbringen wollte, wenn ich Fehler machte. Doch trotzdem hatte ich den Eindruck, dass tatsächlich ein Lied aus mir herauskam und nicht nur ein Haufen unzusammenhängender Laute. Es war, als stünde die Melodie schon in mir geschrieben, als würde ich sie nur freilassen. Es fühlte sich gut und natürlich an.

				Ich ließ es zu, dass meine Stimme luftleicht in den Gesang der anderen einstimmte, ihnen folgte, ohne lauter oder allein zu singen, sondern einfach nur, um sich mit ihnen zu vermischen. In diesem versunkenen Zustand schwebten langsame Bilder an meinem inneren Auge vorbei.

				Ich konzentrierte mich auf die Öffnung meiner Sinne. Nach und nach war ich in der Lage, die einzelnen Mitglieder und ihre Emotionen herauszufiltern. Ich hielt den Atem an. Es war unglaublich. Ich konnte richtiggehend spüren, dass Manon unglücklich war und sich schuldig fühlte. Aber weshalb? Und Daedalus sandte schon jetzt Wellen des Triumphs aus, als sei irgendein großartiges Ziel erreicht worden. Gruselig.

				Ich versuchte, Sophie bewusst zu erreichen, um zu sehen, was passieren würde. Zu meiner Überraschung traf mich eine Flut von Traurigkeit, die so stark war, dass ich die Augen öffnen musste. Ihr Gesicht wirkte unbewegt, genau wie sonst, doch in ihren großen braunen Augen lag ein gequälter Ausdruck, und ich fühlte Verzweiflung. Und eine eiserne Entschlossenheit. Aber zu was?

				Von Ouida kam beruhigender Friede und strahlende Liebe – was für eine Erleichterung. Sie war erschöpft, und doch konzentrierte sie sich darauf, nur Gutes auszusenden. Dem Himmel sei Dank. Und dann war da noch Luc. Ich konnte nicht anders, ich öffnete die Augen und warf ihm einen schnellen Blick zu. Seine Augen waren geschlossen. Er sang, folgte dem Lied der anderen. Ich spürte ein tiefes Gefühl von Reue und Sehnsucht, das von ihm ausging. Er war so schön, so gepeinigt in der dunkler werdenden Dämmerung. Mit einem Mal war ich zutiefst froh, dass er hier war, dass wir beide an derselben magischen Handlung teilhatten, egal wie fern wir einander in Wirklichkeit waren. Ohne Vorwarnung fühlte ich plötzlich eine Woge der Liebe und des Verlangens in mir aufwallen.

				Sofort versuchte ich, sie im Keim zu ersticken, doch es war zu spät. Er hatte es gespürt. Er schlug die Augen auf und starrte mich an. Schnell schaute ich zur Seite und schluckte meine Gefühle hinunter. Mein Blick begegnete dem von Clio. Sie hatte Luc beobachtet. Sie hatte gesehen, wie wir uns angeschaut hatten. Niedergeschlagen fragte ich mich, ob sie meine Gefühle wahrgenommen hatte. Hoffentlich nicht. Entschlossen machte ich die Augen zu, ließ meinen Verstand erneut leer werden und hielt Jules und Richard fest an der Hand. Wir machten eine nicht enden wollende Reihe von Kreuzschritten nach links.

				Okay, jetzt war Axelle an der Reihe. Von ihr empfing ich hauptsächlich ein Gefühl ungeduldiger Irritation.

				Richard neben mir wirkte, als habe er den Zugang zu seinem Geist verriegelt, als wäre seine ganze Konzentration darauf ausgerichtet, nichts auszusenden. Das bisschen, das ich wahrnahm, fühlte sich an wie Verwirrung, Ärger, Zweifel.

				Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit und ließ meinen Blick erneut zu Clio wandern. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht gerötet und feucht. Sie sah … wunderschön aus. Galt das auch für mich?

				Entspann dich. Konzentration. In der Mitte des Kreises brannte ein kleines Feuer. Nicht weit davon entfernt, an den vier Spitzen eines imaginären Kompasses, standen dicke goldene Stumpenkerzen in etwa sechzig Zentimeter hohen, bauchig geschwungenen Gläsern. Steine umgaben das Feuer. Zwischen den Kerzen befanden sich steinerne, mit Wasser gefüllte Schüsseln. Ich ließ mich auf jedes Element ein, fokussierte mich jedoch insbesondere auf das Wasser – kühl, fließend, mächtig, endlos und ohne Zeit, wie es war.

				Meine Stimme wurde lauter und wir bewegten uns schneller im Kreis. Petra hatte erklärt, das Récolte-Lied habe einmal einen richtigen Text gehabt, der jedoch über die Jahrhunderte verloren gegangen war. Es kam mir so seltsam vor, dass dies alles über mehrere Hundert Jahre stattgefunden hatte und ich bis jetzt nichts davon gewusst hatte. Doch genau dieses Lied hatte einst die Erde gepriesen, da sie der Menschen Nahrung hervorbrachte, die Sonne, die alles am Leben erhielt, und den Regen, der die Feldfrüchte und alle Lebewesen nährte. Es ging darum, wie die Erde den Menschen etwas geschenkt hatte und sie es angenommen hatten. Im nächsten Frühjahr, wenn sie neu pflanzten und den Boden düngten, würden sie der Erde etwas zurückgeben. Es war das Versprechen, Leben zu schenken im Gegenzug für das, welches sie bekommen hatten. Es war ein sehnsuchtsvoller, wunderschöner Klang wie aus einer anderen Welt. Ich war seltsam emotional gestimmt und dankbar für das, was ich hatte. Ich hatte so viel verloren, und nach dem Tod meines Vaters hatte ich mir nicht vorstellen können, mich jemals wieder einigermaßen heil zu fühlen. Doch jetzt, mit Petra und Clio, hatte ich wieder eine Familie. Und mehr als das, ich hatte eine Verbindung zu dieser tief in mir verankerten Magie. Zunächst hatte es mich erschreckt, aber jetzt … jetzt, da ich mich ihr endlich nahe fühlte, mich mir selbst endlich nahe fühlte, war es, als habe sich eine Tür zu einem völlig neuen Teil meines Lebens geöffnet.

				Plötzlich fühlte ich so etwas wie einen kräftigen Strang, der sich um die versponnenen Klangfäden wob. Ich merkte, dass die Energie des Zirkels aus dem Gleichgewicht geriet, einen Misston hervorrief. Der Strang bestand aus Ärger, färbte unsere Magie dunkel. Ich öffnete die Augen und sah Petra, die während des Gesangs starr geradeaus blickte und das Kinn hochreckte. Sie fühlte es auch. Ich warf Clio einen raschen Blick zu und bemerkte sogleich ihren verwirrten, besorgten Ausdruck. Ich sang weiter, ohne zu wissen, was ich tun sollte oder was hier überhaupt vor sich ging.

				Ich begriff, dass ich mich in der Magie verfangen hatte. Sie war überwältigend, stärker als ich, stärker als alles was ich bislang gefühlt hatte. Ich blickte von Gesicht zu Gesicht, doch die Bilder verschwammen vor meinen Augen, wurden zu einem irrlichternden Wirbel aus Licht, Farbe und Klang. Ich sah, wie Clio Luc anstarrte und sich abwandte. Ich sah, wie Ouida Petra zunickte. Richard neben mir betrachtete Daedalus stirnrunzelnd, und als ich schließlich ebenfalls in Daedalus’ Richtung guckte, erkannte ich die Quelle der schwarzen Magie.

				Daedalus benutzte unsere Energie, um irgendeinen anderen Zauber zu befeuern. Ich wollte aus dem Zirkel ausbrechen, doch ich wusste nicht, wie, und glaubte auch nicht, dazu in der Lage zu sein. Mir war heiß, ich war schweißüberströmt und die Hitze verzehrte mich innerlich. Meine Kehle schmerzte vor Trockenheit.

				Für eine Sekunde schloss ich die Augen. Langsam aber sicher wurde mir schlecht. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, wie Petra Ouida und Luc zunickte. Plötzlich riss sie ihre Hand aus meiner. Alle drei warfen die Hände in die Luft und riefen Worte, die ich nicht kannte. Es war, als habe man die Welt, auf der wir uns bewegten, unter unseren Füßen weggerissen wie einen Teppich. Jules und ich, die wir uns immer noch an der Hand hielten, gerieten ins Straucheln. Ohne Vorwarnung zersprangen die großen gläsernen Behälter, welche die Kerzen geschützt hatten.

				»Oh!«, schrie ich, als ich einen stechenden Schmerz in der Wange und in der Schulter fühlte. Ich kam hart auf dem Boden auf, während die Welt um mich herum ins Schwanken geriet.

				Auch um mich herum fielen die Mitglieder der Treize schreiend auf die Erde. Daedalus’ Stimme war erstickt vor Ärger, dann wurde alles still. Ich fühlte mich schrecklich, mir war übel. Meine Schläfen pochten und meine Stirn brannte, wahrscheinlich, weil sie von fliegenden Glassplittern getroffen worden war. Meine Augen füllten sich mit Tränen.

				»Thais.« Unter Schmerzen drehte ich meinen Kopf und sah, dass Clio zu mir herübergekrochen war. Ihr Gesicht wirkte unnatürlich blass und grün um die Nase. Ihre Schultern waren zerkratzt und bluteten. »Bist du okay?«, fragte sie noch, bevor sie neben mir zusammenbrach. Ich streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand. Ihre Finger schlossen sich um meine.

				»Ich muss kotzen«, krächzte ich und begann zu weinen. »Was ist passiert? War ich das?«

				»Nein, nein«, sagte sie schwach. »Nan und Ouida haben die Sitzung auf unnatürlichem Weg beendet. Normalerweise muss man sie ganz langsam ausklingen lassen, ebenso wie sie begonnen hat. Andernfalls fühlst du dich so wie jetzt.«

				»Also schrecklich«, ergänzte ich, wobei ich mich wie ein Baby anhörte. »Aber warum haben sie das getan?«

				»Ich glaube, Daedalus hat irgendwas gemacht«, erwiderte sie.

				Ich legte mir die Hand auf die Wange. Blut lief daran herunter und tropfte auf den Boden. Auf meinen Armen waren an diversen Stellen Schnitte zu sehen.

				»Ich glaube, er hat schwarze Magie angewandt und den Zirkel dazu benutzt«, fuhr Clio mit brüchiger Stimme fort. »Nan und Ouida haben die Sitzung beendet, um ihn zu stoppen.«

				Ich verzog das Gesicht. Tränen liefen mir die Wangen hinunter. »Hat er versucht, uns, dir und mir, wehzutun?«

				Ihr Händedruck wurde fester. »Ich weiß es nicht. Aber alles okay, uns geht’s gut. Ich bin hier und Nan auch.«

				»Mädels?« Eine aschfahle Petra beugte sich über uns. »Alles in Ordnung bei euch?«

				»Nein«, sagte ich und weinte nur noch mehr. Ich dachte daran, wie aufgeregt ich auf den Beginn der Sitzung gewartet hatte, wie spannend es gewesen war, die Magie in sich aufsteigen zu fühlen. Jetzt kam ich mir nur noch naiv, dumm und hintergangen vor. »Nie wieder will ich das tun!«

				»Es tut mir leid, Liebes«, sagte Petra, während sie sich neben uns setzte und jeder von uns eine Hand auf den Rücken legte. »Es tut mir leid. Normalerweise ist es nicht so. Aber Ouida, Luc und ich mussten versuchen, Daedalus zu stoppen.«

				»Aber das habt ihr nicht«, unterbrach Daedalus mit keuchender, doch triumphierend klingender Stimme. Genau wie ich ihn zuvor schon wahrgenommen hatte. »Es hat geklappt.«

				Unter Schwierigkeiten rappelte ich mich gerade weit genug auf, um festzustellen, dass sich die anderen in verschiedenen Stadien der Erholung befanden. Manon weinte, während Sophie sie umarmte und küsste. Axelle lehnte sich in ein paar Büsche und übergab sich. Luc und Richard erhoben sich, und beide sahen genauso wütend aus, wie Jules sich angehört hatte. Luc war bleich. Der Schweiß hatte seinen leuchtend grünen bouvre dunkel gefärbt. Wie den Rest von uns hatte das splitternde Glas auch Luc zerkratzt. Dünne Bänder aus Blut liefen ihm das Gesicht und die Arme hinunter.

				»Eine kraftvolle Beschwörung.« Daedalus klang so selbstzufrieden, dass ich ihn am liebsten getreten hätte. »Für Marcel und Claire. Keine Chance, dass sie sich ihrer Reise jetzt widersetzen können. Ich werde meine Treize haben.«

				»Du verdammter Idiot!«, würgte Clio hervor und setzte sich auf. »Wie kannst du es wagen …«

				Mit eisigem Blick wandte er sich ihr zu. »Ich wage viel, kleines Mädchen«, sagte er. »Und du wirst mir dankbar sein, noch bevor das hier vorbei ist.«

				»Steh auf.« Luc starrte auf Daedalus hinunter.

				»Also wirklich, Luc«, antwortete Daedalus. Ein wenig zittrig erhob er sich. Sobald er auf den Füßen stand, holte Luc aus und schlug so hart zu, dass Daedalus erneut umfiel.

				Reglos blieb er auf dem Boden liegen und schnappte nach Luft wie ein Fisch.

				»Steh auf«, sagte Luc erneut und spuckte Blut.

				Ouida kam mit steifen Schritten zu uns herüber. »Bitte nicht, Luc«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. Für einen Moment schien er sie zu ignorieren, dann drehte er sich zu ihr um. Seine Brust hob und senkte sich, Ärger blitzte in seinen Augen. »Ich bitte dich«, sagte sie sanfter. »Bitte.«

				Nach einigen langen Momenten schluckte Luc und trat schließlich einen Schritt zurück. Noch immer starrte er auf Daedalus hinab.

				Richard kam hinzu. Seine Oberlippe war zerschnitten, sein Talar an einigen blutgeränderten Stellen zerfetzt. Auch er blickte auf den am Boden liegenden Daedalus.

				»Versuch das noch einmal, alter Mann«, sagte er in ruhigem, tödlich klingendem Tonfall. »Versuch noch einmal, mich gegen meinen Willen so zu benutzen, und ich werde einen Weg finden, dich umzubringen. Das verspreche ich dir.«

				Daedalus wirkte völlig schockiert. »Riche …«, begann er, doch Richard hatte sich bereits abgewandt und lief nun in Richtung der Esstische.

				Ich streckte mich wieder aus. In dem Moment, in dem mein Körper von Kopf bis Fuß auf der Erde lag, fühlte ich mich besser. Ich sah zu Petra auf.

				»Können wir von hier fort?«

				»Ja«, antwortete sie fest. »Sobald ihr beide in der Lage seid, zu gehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Mit der Kraft eines Hurrikans

				Wie hieß der Typ noch mal? Pak? Pakpao? Na, was auch immer. Claire strich sich das Haar aus dem Nacken und ließ sich seitwärts aufs Bett fallen.

				Der Mann sagte irgendetwas zu ihr, doch das Einzige, was sie verstand, war schön.

				Sie lächelte und tätschelte verlegen seinen Arm. »Ja, ja.«

				Im nächsten Moment wurden die filigran geschnitzten hölzernen Fensterläden mit der Kraft eines Hurrikans ins Innere des Zimmers gesprengt. Leere Flaschen fielen auf den Boden und zerbrachen. Die eine Glühbirne über ihnen zersprang und es regnete heiße, kleine Glassplitter auf Claire herab.

				Daedalus! Dieser Bastard! Claire sprang wild fluchend aus dem Bett. Pak hatte es mit der Angst bekommen und plapperte auf Thai. Irgendetwas über einen Sturm. Sie beachtete ihn nicht, sondern stampfte wild durchs Zimmer. Glasscherben schnitten in ihre Füße, doch auch das ignorierte sie. Dieser verdammte Daedalus! Claire griff nach einem schweren Weihrauchgefäß aus Messing und feuerte es mit aller Kraft gegen die Wand. Es schlug eine Scharte in den Verputz und landete knirschend auf dem Boden. Sie würde ihn töten. Irgendwie würde sie es schaffen. Sie würde ihm sein schlagendes Herz herausschneiden, und zwar so was von! Ob das schon mal irgendjemand probiert hatte?

				Endlich sank Claire zurück aufs Bett. Besorgt legte Pak ihr die Hand auf die Schulter. Sie schüttelte ihn ab und befahl ihm, zu gehen. Wenigstens so viel Thai hatte sie gelernt. Sehr nützlich. Während der Kerl sich völlig perplex anzog, ließ Claire den Kopf hängen. Sie war so sauer, dass sie kaum atmen konnte. Eine Alkflasche war dicht neben ihr zu Bruch gegangen. Ihr blanker Fuß berührte die klebrige Pfütze, und der Alkohol brannte in ihren Schnitten, doch all das war unwichtig.

				Erneut versuchte Pak etwas zu sagen, doch sie winkte unwillig ab. Sie würde nicht weinen. Claire weinte nie, doch sie wünschte fast, sie könnte es jetzt. In wenigen Augenblicken musste sie aufstehen, ein paar Dinge zusammensuchen, sich ein Taxi holen und zum Flughafen fahren. Sie würde nach New Orleans reisen. Und wenn sie erst einmal dort angekommen war, würde sie dafür sorgen, dass Daedalus nie, nie wieder mit ihr spielte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Ein mächtiger Beschwörungszauber

				Marcel träumte. In seinem Traum kümmerte er sich um einen Garten in Louisiana, in der Nähe eines Flusses. In Louisiana gab es überall Wasser, überall Flüsse, so wie in Amsterdam Kanäle. Als er noch jung war, hatten die Menschen Flüsse sehr viel häufiger befahren als durchfurchte, schlammige Straßen.

				Es gab zwei Arten von Flüssen. Die einen waren von einem trüben Grün, mit warmem, langsam dahinfließendem Wasser. Die anderen waren klar, hatten eine rötliche Färbung und kaltes Wasser, das schnell strömte. Beide eigneten sich gut zum Schwimmen, man konnte aus ihnen trinken oder Fische fangen. Hier in Irland aß Marcel genau wie zu Hause viele Meeresfrüchte, trotz des abweichenden Klimas. Krabben und Krebse zum Beispiel sowie alle Arten von Fisch. Das liebte er an Irland. Das viele Grün, das Wasser. Wie zu Hause.

				In seinem Traum arbeitete Marcel in dem Garten. Als er aufsah, erblickte er ein langes Auslegerkanu, das langsam flussabwärts glitt. Es musste sich irgendwo gelöst haben. Marcel watete durch den glitschigen Uferbereich und versuchte den knotigen Luftwurzeln auszuweichen, die aus dem Wasser ragten. Er griff sich einen langen Ast und hakte ihn mit der Spitze in das eine Ende des flachen Bootes ein. Er würde es an Land ziehen, festbinden und herausfinden, wem es gehörte. Das Kanu stieß gegen Wurzeln und schrammte mit dem Heck über das Ufer. Marcel beugte sich herunter, um nach dem losen Tau zu greifen. Wie erstarrt hielt er inne. Im Inneren des Boots lag eine Leiche. Atemlos zog er es näher zu sich heran. Es war ein Mädchen, von nicht mal zwanzig Jahren. Friedlich und mit geschlossenen Augen lag sie da, die Arme über der Brust gekreuzt. Sie sah aus, als würde sie schlafen, nur dass sie ungewöhnlich bleich war und ihre Lippen und Fingerspitzen eine bläuliche Färbung aufwiesen.

				Jetzt erst bemerkte er, dass sie vollkommen durchnässt war, ihr Kleid an ihr klebte und ihr schwarzes Haar nur so an ihr herunterfloss. Leuchtend rot flammte das Muttermal auf Cerises Wangenknochen.

				Cerise? Nein … Natürlich nicht. Cerise war blond gewesen. Doch wenn sie schwarze Haare gehabt hätte, hätte sie genau wie dieses Mädchen ausgesehen. Doch es war ertrunken. Und Cerise bei der Geburt gestorben.

				Wer war sie? Marcel streckte seine zitternde Hand nach ihr aus …

				Das kleine, hohe Fenster explodierte ins Innere seiner Mönchszelle und zersprang in tausend Splitter. Dort, wo die Scherben sein Gesicht und seine Hände streiften, hinterließen sie feine rote Linien.

				Marcel fuhr hoch und brach sofort in kalten Schweiß aus. In seinem Zimmer herrschte pechschwarze Dunkelheit. Eisige Luft strömte durch die kleine Fensteröffnung herein und breitete sich überall um ihn herum aus. Sein Herz klopfte, und plötzlich traf es ihn wie ein Schlag: die Gewissheit, was dies zu bedeuten hatte. Was Daedalus getan hatte.

				»Oh Gott.« Marcel stöhnte und schlug sich die Hände vors Gesicht. Er fühlte das warme, klebrige Blut. Feine Glassplitter pikten ihn, doch das war egal. Aus Amerika hatte Daedalus ein samtenes Seil um seinen Hals geschlungen. Gleich würde er daran ziehen, und es gab nichts, was Marcel dagegen tun konnte. Alles in ihm drängte nach Amerika. Er hatte das Gefühl, seine Haut würde aufplatzen und Spinnen über seinen Körper schwärmen, wenn er nicht schnellstens dorthingelangte. Er musste los, schnell, schnell, schnell.

				So also fühlte sich ein mächtiger Beschwörungszauber an. Er ließ einen in Panik geraten, jede Sekunde der Verzögerung wie Folter erscheinen. Bis er Louisiana nicht betreten hatte, würde er sich fühlen, als habe er die Pest.

				Marcel ließ den Kopf hängen und hielt bittere Tränen zurück. Er war nicht stark genug, dem Zauber zu widerstehen. Wäre er wirklich etwas wert gewesen, er hätte es geschafft, ihn zurückzuweisen, sich durch Beten von ihm zu befreien, stärker dagegen anzukämpfen.

				Aber er war nichts wert. Das hatte er immer gewusst.

				Er unterdrückte ein Schluchzen und begann zu überlegen, was noch erledigt werden musste. Nicht viel. Nur aufstehen, Vater Jonah mitteilen, dass er gehen musste, und zum Flughafen Shannon fahren. Oh Gott. Er würde sie alle wiedersehen. Daedalus, der ihm dies angetan hatte. Richard, seinen Todfeind, der Cerise getötet hatte. Petra, die er liebte, aber auch fürchtete. Claire mit ihrer entsetzlichen direkten Art … Und so fort. Sie alle.

				Er brauchte nicht zu wissen, weshalb ihn Daedalus nach New Orleans berufen hatte. Er wusste bereits, was ihn dort erwartete: Schmerz und Zerstörung. Und das Ende jeglicher Hoffnung auf Erlösung.

			

		

	
		
			
				

				Leseprobe

				Hexenflammen

				Eine Feder aus Stein

				Kapitel 1

				Clio

				Ich hörte ein leises Geräusch hinter mir und hielt inne, die Hände in meiner Segeltuchtasche vergraben. Ich wartete, sandte meine geschärften Sinne aus, doch ich konnte nichts Ungewöhnliches wahrnehmen. Nichts als schlafende Vögel, die Hunde aus der Nachbarschaft, Katzen, Mäuse. Und Insekten.

				Igitt.

				Ich atmete tief aus. Es war Neumond und der Friedhof noch schwärzer als gewöhnlich. Ich kniete in einer abgelegenen Ecke im Gras zwischen zwei hoch aufragenden Grüften. Mein Versteck war aus keiner Richtung einsehbar, es sei denn, man stand direkt vor mir.

				Fast Mitternacht. Morgen hatte ich Schule und wusste schon jetzt, wie mies ich mich in der Früh fühlen würde. Tja, zu dumm. Das hier war meine Chance und ich würde sie nicht vorbeiziehen lassen.

				Lautlos und schnell zog ich mit einer Handvoll Sand einen Kreis von circa eineinhalb Metern Durchmesser. In die Himmelsrichtungen weisend stellte ich im Inneren vier rote Kerzen auf. Die Farbe Rot symbolisierte Blut, Abstammung, Leidenschaft und Feuer. Ich selbst befand mich genau im Zentrum des Kreises, vor mir eine steinerne Schüssel, die mit Kohlestücken gefüllt war. Ich zündete die Kerzen an und auch die Kohle und pustete, bis sie rot glühte.

				Dann lehnte ich mich zurück, die Hände mit der Handfläche nach oben auf meinen Knien, und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Wenn Nan aufwachte und merkte, dass ich weg war, war ich Hackfleisch. Und wenn irgendjemand herausfand, was ich hier – wieder mal – tat, würde es einen Riesenaufstand geben.

				Vorletzte Nacht war ich während einer Zirkelsitzung zum Récolte-Fest von einer riesigen energetischen Woge umgeworfen worden. Meine eigene Kraft war mir genommen und von jemand anderem, von Daedalus, benutzt worden, was ich ihm immer noch sehr übel nahm. Und doch saß ich nun hier, um herauszufinden, wie in aller Welt er das angestellt hatte.

				Fast mein ganzes Leben lang hatte ich Magie, le métier, angewandt. Meinen Aufstiegsritus hatte ich noch nicht hinter mir, aber ich hatte hervorragende Lehrmeister gehabt und wusste, dass ich für mein Alter ziemlich stark war. Jahrelang hatte ich unzählige Erwachsene Magie praktizieren sehen. Doch so etwas wie bei der Récolte hatte ich noch nie erlebt.

				Wie hatte Daedalus über eine solche Kraft verfügen können? War es, weil er unsterblich war? Heute Nacht würde ich versuchen, die Quelle aufzusuchen – zumindest im Geiste. Aus irgendeinem Grund konnten ich und meine Schwester Thais in die Erinnerungen unserer Vorfahren eintauchen, eine zwölf Generationen umfassende Ahnenreihe von Hexen, die uns bis zu dem berühmt-berüchtigten Ritus zurückführte, dem ersten Ritus, bei dem die Treize unsterblich geworden und Cerise Martin ums Leben gekommen war.

				Ich hatte gesehen, was in jener Nacht passiert war. Damals war ich zu erschrocken gewesen, um das große Ganze zu erkennen. Aber jetzt war ich schlauer, jetzt verstand ich, was damals passiert war. Und nun würde ich noch herausfinden, wie es passiert war.

				Ich brachte meine kreisenden Gedanken zur Ruhe und fixierte die brennende Kohle. Feuer war mein Element, also konzentrierte ich mich ganz auf die glühende rote Hitze, fühlte, wie sie die schwere Luft erwärmte. Ich hatte verschiedene Runen in die Erde gezeichnet: ôte für Geburtsrecht und Erbe, rad für meine Reise und lage für Wissen und übersinnliche Kräfte. Ich atmete langsamer. Die Grenzen zwischen mir und dem Rest der Welt lösten sich allmählich auf und ich wurde eins mit meiner Umgebung. Mit einem Mal nahm ich jede Einzelheit um mich herum wahr: den Atem eines Grashalms, die unmerkliche Erosion eines alten, verwitterten Grabsteins aus Marmor. In Gedanken sang ich einen Zauber, einen, den ich in den letzten zwei Tagen kreiert hatte. Nach Reimen zu suchen hatte ich dabei völlig aufgegeben.

				Fesseln der Zeit, zieht mich zurück,

				Lasst mich in Erinnerung versinken,

				Folgt der roten Linie meines Blutes

				Durch die Jahrhunderte,

				Frau nach Frau, Mutter nach Mutter,

				Leben schenkend, dem Tod erliegend,

				Zurück zur ersten, Cerise Martin,

				Und zur Nacht von Melitas Stärke.

				Zeigt mir, was ich wissen muss.

				Noch nie zuvor hatte ich etwas Derartiges getan, noch nie einen so mächtigen Zauber angewandt. Außerdem beschwor ich gerade absichtlich die Erinnerung an eine Person herauf, von der ich wusste, dass sie böse war – Melita Martin, meine Ahnin. In meinen früheren Visionen jener Nacht war ich vollkommen entsetzt gewesen über das, was ich gesehen hatte. Und doch wollte ich mich jetzt freiwillig ein weiteres Mal dorthin begeben. Jeder, der auch nur ansatzweise über ein kleines bisschen Vernunft verfügte, hätte mich für verrückt erklärt. Doch Wissensdurst war Teil des Hexendaseins, ein drängendes Bedürfnis danach, Antworten auf seine Fragen zu finden, eine überwältigende Sehnsucht, so viel wie möglich zu verstehen.

				Aber natürlich bestand das Hexendasein auch darin, zu akzeptieren, dass es viele, viele Fragen und Dinge gab, die niemals beantwortet und für immer unbekannt bleiben würden.

				Ich begann, mein Lied zu singen, meinen mir eigenen und einzigartigen Ruf nach Kraft. Ich sang sehr leise. Der Friedhof befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu einem Wohngebiet, nicht weit weg von meinem eigenen Haus, und grenzte an vier enge Straßen. Jeder, der hier vorbeilief, konnte mich hören. Ein dünner Rest äußerer Wahrnehmung lenkte mich ab. Noch immer spürte ich das feuchte Gras, auf dem ich saß, und hörte das schwache Schnarren entfernter Grashüpfer.

				Vielleicht würde das hier doch nicht funktionieren. Vielleicht war ich nicht stark genug. Vielleicht hatte ich den Zauber falsch angewandt. Vielleicht sollte ich Melita um Hilfe bitten.

				Der letzte Gedanke erschreckte mich, ich blinzelte.

				Es war sonnig und ich stand inmitten eines kleinen Beets. Mit einer Hand hielt ich meine lange Schürze hoch, sodass sie eine sackartige Mulde bildete, und mit der anderen pflückte ich Tomaten hinein. Ich sah, wie sich fette grüne Tomatenwürmer über einige der Weinreben hermachten. Also hatte mein Anti-Tomatenwurm-Zauber doch nicht funktioniert. Vielleicht sollte ich Melita um Hilfe bitten.

				Doch jetzt hatte ich erst einmal genug Tomaten für Mamans Okraschotensuppe. Damit sie nicht herausfielen, raffte ich meine Schürze zusammen und lief in Richtung Küche. Meine nackten Füße spürten die warme Erde, das etwas kühlere Gras, die vielen rauen Austernschalen auf dem kleinen Weg, der zur Scheune führte.

				Mein Rücken schmerzte. Mein riesiger Bauch wölbte sich so weit nach vorne, dass ich meine Füße kaum sehen konnte. Noch zwei Monate und das Baby war auf der Welt. Maman hatte gesagt, mein Rücken würde dann nicht mehr wehtun.

				Ich hatte gehört, die Engländer blickten erbarmungslos auf Schwangere herab, die nicht verheiratet waren. Da war unser Dorf toleranter. Maman wollte, dass ich Marcel erwählte, meine eigene Familie mit ihm gründete. Doch ich zog es vor, hier in diesem Haus zu bleiben, mit Maman und meiner Schwester. Papa war schon vor langer Zeit gegangen und seitdem hatte es nur uns Frauen gegeben. Und mir gefiel es so.

				Ich lief die hölzernen Stufen nach oben ins Hinterzimmer. Wir kochten im Freien, so wie jedermann, doch unsere Küchengerätschaften behielten wir im Arbeitszimmer. Drinnen fand ich Maman und meine Schwester vor.

				»Hier.« Ich legte die Tomaten auf den Tisch und ließ mich dann auf einem Holzstuhl nieder, erleichtert, das zusätzliche Gewicht nicht länger mit mir rumzuschleppen.

				»Das Baby wird ganz schön groß, was?«, sagte meine Schwester, während sie zu dem Trinkwasserkessel ging, der auf der Bank stand. Sie schöpfte daraus, bis sie eine große Tasse gefüllt hatte, und brachte sie mir. »Arme Cerise.«

				»Danke.« Das Wasser war warm, doch gut.

				Melita kniete sich vor mich hin und legte ihre Hände auf die harte Wölbung meines Bauchs. Sie lockerte die angespannten Muskeln, ihre Bewegungen beruhigten das Baby, das gerade wach war und um sich kickte. Ein kräftiger Tritt ließ mich nach Luft schnappen. Melita lachte, als sie den deutlichen Umriss eines winzigen Fußes ausmachte.

				»Du bist voller Leben«, murmelte sie und blickte lächelnd zu mir hoch. Ihre Augen waren so schwarz wie meine grün, ihr Haar dunkel wie das von Papa.

				Ich lächelte ihr ebenfalls zu und erhaschte dann einen Blick auf Mamans Gesicht, wie sie dastand und grüne Bohnen auseinanderbrach. Sie beobachtete uns besorgt. Sie war in Sorge um mich und das Baby, um Melita und ihre Zauberei. Die Leute sagten, Melita würde schwarze Magie praktizieren, dass sie ihre Seele riskiere und dem Bösen folge. Ich glaubte ihnen nicht und wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Schließlich war sie meine Schwester.

				»Bist du bereit für unseren speziellen Zirkel heute Abend?«, fragte Melita, während sie begann, die Tomaten klein zu schneiden.

				Ich verzog das Gesicht. »Ich bin müde … Vielleicht bleibe ich doch zu Hause und lege mich schlafen.«

				»Oh nein, chère«, sagte sie und wirkte plötzlich aufgewühlt. »Ich brauche dich dort. Es ist ein besonderer Zirkel, einer, der dem ganzen Dorf paradiesische Zeiten bescheren wird. Du musst kommen. Du bist doch mein Glücksbringer.«

				»Wer kommt sonst noch?« Mühsam beugte ich mich vor und nahm eine Näharbeit aus dem Korb. Ich hatte damit begonnen, Babykleider, Babyhäubchen und Söckchen anzufertigen. Es war ein Mädchen, ich konnte sie fühlen. Im Moment arbeitete ich gerade an einer kleinen Decke für die Wiege.

				»Da wäre einmal Maman«, antwortete Melita.

				Ich warf Maman einen raschen Blick zu und sah, wie sie die Stirn runzelte. Sie war sich ebenfalls nicht sicher, was sie von Melitas Zirkel halten sollte.

				»Ouida«, fuhr Melita schmeichelnd fort. »Die magst du doch. Und unsere Cousine Sophie. Cousin Luc-André. Manon, die Tochter der Smiths.«

				»Das kleine Mädchen?«, fragte Maman.

				»Sie möchte häufiger an Zirkeln teilnehmen«, antwortete Melita. »Und dann noch, ähm …«

				Die Art, wie sie zögerte, ließ mich aufblicken. »Wer noch?«

				»Marcel«, räumte sie ein.

				Ich nickte und wandte mich wieder meiner Näharbeit zu. Marcel war ein Schatz. Er war so besorgt um das Baby. Schon Tausende Male hatte er mich gebeten, ihn zu heiraten. Ich mochte ihn wirklich und wusste, dass er einen großartigen Ehemann abgeben würde. Nur wollte ich eben keinen Ehemann. Er war sich so sicher gewesen, dass ich ihn heiraten würde, nachdem klar war, dass ich ein Kind bekommen würde. Aber warum sich die Mühe machen zu heiraten, wenn ich doch Maman und Melita hatte, die mir halfen?

				»Und noch einige andere«, unterbrach Melita meine Gedanken, während sie die klein gehackten Tomaten in eine Schüssel gab. »Es wird alles perfekt sein. Ich habe lange an diesem Zauber gearbeitet. Ich versichere dir, er wird allen Teilnehmern ein langes, gesundes Leben bescheren.«

				»Woher willst du das so genau wissen?«, fragte Maman.

				Melita lachte. »Ich habe ihn so kreiert. Vertraut mir.«

				7

				Bei Sonnenuntergang verließen Maman und ich unser kleines Haus und spazierten zu dem Ort, von dem Melita uns erzählt hatte, tief in den Wäldern, nicht weit vom Fluss entfernt. Ich hatte mich ausgeruht und fühlte mich gut und gesund. Ich konnte es nicht erwarten, dass die zwei Monate endlich vorüber waren und ich mein kleines Mädchen kennenlernen würde. Würde sie helle oder dunkle Augen haben? Eine helle Haut oder eine warme Bräune? Ich freute mich auf ihr properes Aussehen und ihre makellose Babyhaut. Maman hatte viele Kinder entbunden, und ich wusste, dass es schwer werden würde, aber nicht schrecklich. Und Melita würde helfen.

				»Hier durch«, sagte Maman und schob eine Geißblattranke beiseite. Ihre durchdringende Süße verströmte einen intensiven Duft, der mir die Lungen füllte. Es war heiß, unsere Kleidung war feucht, doch abgesehen davon schien alles in Ordnung zu sein.

				Wir erreichten eine kleine Lichtung vor einem Eichenbaum, den Melita als den größten in ganz Louisiana bezeichnet hatte.

				»Heilige Mutter«, hauchte Maman, während sie den Baum betrachtete.

				Ich lachte, als ich ihn erblickte. Er reichte bis in den Himmel und war größer als jeder Baum, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte einen so gewaltigen Umfang, dass ihn selbst fünf Leute, die sich an den Händen fassten, nicht hätten umspannen können. Ein ehrfurchtgebietendes Monument, das uns vor Augen führte, wie Mutter Erde das Leben nährte. Meine Handfläche berührte die Rinde. Beinahe spürte ich das pulsierende Leben darunter.

				»Wie konnte mir entgehen, dass der hier steht?«, fragte Maman, während sie den Baum noch immer anstarrte.

				»Petra«, grüßte eine Stimme. »Cerise.«

				Es war bemerkenswert, wie mir sofort Kälteschauer über den Rücken jagten, wenn ich seine Stimme hörte oder wusste, dass er in der Nähe war.

				Maman wandte sich mit einem Lächeln zu ihm um. »Richard, cher. Wie geht es dir? Melita hat uns nicht gesagt, dass du kommen würdest.«

				Langsam drehte ich mich um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er seinen Hut abnahm und damit sein Knie berührte. »Melita kann sehr überzeugend sein«, sagte er, ohne mich anzusehen.

				»Petra!« Von der anderen Seite der Lichtung rief Ouida nach ihr. Lächelnd lief Maman zu ihr hin, um sie zu umarmen.

				Ich blickte in Richards dunkle Augen. »Hat Melita dir gesagt, was das Ganze hier soll?«

				»Nein. Dir?«

				Ich schüttelte den Kopf und sah mich nach einem Sitzplatz um. Schließlich ließ ich mich einfach im Gras nieder, strich meine Röcke glatt und machte einen Buckel, um meine Bauchmuskeln zu entspannen. »Sie sagte, es ginge darum, dem Dorf ein paradiesisches Leben zu verschaffen«, erwiderte ich. »Ein langes Leben für alle. Ich wollte eigentlich nicht kommen, aber sie meinte, ich sei ihr Glücksbringer.«

				Richard setzte sich neben mich. Versehentlich streifte sein Knie das meine, und ich fühlte, wie mir ein wohliger Schauer den Rücken hinunterlief. Mein Kopf füllte sich mit überaus angenehmen Erinnerungen an Richard. Ich wand mich ein wenig und lächelte ihm zu. Sein Gesicht trug jenen unbeweglichen, wachsamen Ausdruck, der ankündigte, dass ich mich gleich wieder sehr gut fühlen würde.

				Doch dann wandte er sich ab, die Kiefer zusammengepresst, und ich seufzte. Er war noch immer wütend wegen Marcel. So wie Marcel noch immer sehr wütend auf ihn war. Manchmal ermüdeten mich die beiden. Weshalb war es ein solches Problem, dass ich sie beide begehrte? Warum sollte ich gezwungen sein zu wählen? Mich würde es nicht kümmern, wenn sie noch einem anderen Mädchen aus dem Dorf den Hof macht.

				Ich fächelte mir mit dem Strohhut Luft zu und sah, wie die anderen langsam eintrudelten. M. Daedalus, der Chef unseres Dorfes, war da, und auch sein Freund Jules, der inzwischen seit zehn Jahren hier bei uns lebte. Ich erinnerte mich, dass ich gehört hatte, M. Daedalus sei gerade erst von einem Besuch bei seinem Bruder in New Orleans zurückgekehrt. Ich fragte mich, ob er irgendwelche Stoffe für den Laden der Chevets mitgebracht hatte. Ich würde morgen nachsehen.

				Melitas beste Freundin Axelle traf ein. Sogar in ihren ausladenden Röcken und mit dem Sonnenhut wirkte sie noch schlank und wendig wie eine Schlange. Lächelnd winkte ich ihr zu. Sie winkte zurück.

				»Guten Tag«, sagte eine Stimme. Ich wandte mich um und sah Claire Londine durch den Geißblattstrauch treten. Sie kam auf mich zu und setzte sich zu mir.

				»Du bist ja breiter als hoch«, meinte sie kopfschüttelnd. »Wie fühlst du dich?«

				»Überwiegend gut«, antwortete ich.

				»Was ich nicht verstehe, ist, weshalb …«, begann sie, als sie Richard erblickte und innehielt.

				»Ich muss mit Daedalus sprechen«, sagte Richard abrupt und entfernte sich.

				Claire lachte. »Er hat gleich gemerkt, dass wir Frauensachen ansteuern würden. Ich wollte fragen: Warum hast du zugelassen, dass das passiert? Es ist so einfach, es zu verhindern. Oder es abzubrechen, wenn es doch dazu gekommen ist.«

				Ich zuckte die Schultern. »Ich habe halt gedacht, dass ich gerne ein Baby hätte. Ich werde sie Hélène nennen.«

				»Aber Babys machen so viel Arbeit«, meinte Claire. »Sie schreien die ganze Zeit. Und du wirst sie nie mehr los.«

				»Maman und Melita werden mir helfen. Außerdem mag ich Babys.«

				»Na, das hoffe ich doch«, sagte Claire, während sie ihre Beine in der Sonne ausstreckte. Ihre bloßen Füße und gut fünfzehn Zentimeter Bein schauten unter dem Rocksaum hervor, doch Claire hatte sich schon immer skandalös aufgeführt. Dabei war sie jedoch immer nett zu mir gewesen, außerdem waren wir zusammen zur Schule gegangen.

				»Alle mal herhören!«, rief meine Schwester. »Es wird Zeit. Machen wir einen Kreis.« Ich erhob mich schwerfällig und hielt mir mit einer Hand den Bauch. Die Sonne ging schon fast unter, da verschwand plötzlich das Licht, als würde eine Kerzenflamme erlöschen. Ich blickte hinauf und sah riesige pflaumenfarbene Wolken, die von Süden heranzogen.

				»Es wird einen Sturm geben«, murmelte ich zu Maman gewandt. »Vielleicht sollten wir das ein anderes Mal machen.«

				Melita hatte mich gehört. »Nein«, sagte sie. »Ich kann den Zauber nur heute Nacht anwenden. Alles ist perfekt: der Mond, die Jahreszeit, die Teilnehmer. Ich bin sicher, der Sturm wird uns nicht weiter stören.«

				Schnell zeichnete sie einen großen Kreis in den Boden, der beinahe über die ganze Lichtung reichte. Dann zündete sie dreizehn Kerzen an – für jeden von uns eine. Der Wind wurde ein wenig stärker. Ein seltsam kühler, feuchter Wind. Doch obwohl die Flammen nach links und rechts flackerten, erloschen die Kerzen nicht.

				Melita zeichnete die Borche-Rune in die Luft, für Neuanfang und Geburt. Ich runzelte leicht die Stirn und hielt mir den Bauch. Bestand wirklich kein Risiko für mich? Ich warf Maman einen Blick zu. Sie beobachtete Melita ernst. Maman würde dem Ganzen Einhalt gebieten oder mich wegschicken, sollte sie um meine Sicherheit fürchten. Ich versuchte, mich zu entspannen, während wir uns alle an den Händen fassten.

				Marcel sah mich immerzu an, was mich irritierte. Sein Blick lastete schwer auf mir. Ganz anders Richard, der auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises stand und leise mit Claire sprach. Er lachte, Claire kicherte und schwang seine Hand in ihrer hin und her.

				Wir fingen an, dalmonde, im Kreis, zu laufen, und Melita begann mit ihrem Gesang. Wieder wanderte mein Blick zu Maman, die ihre Augen noch immer fest auf meine Schwester gerichtet hatte. Ich erkannte das Lied nicht. Ich hatte es noch nie zuvor gehört, und es stimmte nicht mit den Gesängen überein, mit denen wir normalerweise arbeiteten. Melitas Stimme wurde lauter und lauter, schien meine Brust ganz auszufüllen. Sehr seltsam, gar nicht wie bei anderen Zirkelsitzungen.

				Es begann zu regnen. Kühle Tropfen drangen bis auf die nackte Haut meiner Schultern und meiner Bauchdecke durch. Ich hatte das undeutliche Verlangen aufzuhören, loszulassen, doch sobald mir der Gedanke in den Sinn kam, war er auch schon wieder verschwunden, und Melitas Gesang erfüllte mich von Neuem.
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